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Für meinen Freund Robert C. Gay


Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

als ich in die siebte Klasse ging, stellte unsere Englischlehrerin Mrs Johnson uns die faszinierende – allerdings auch ein wenig makabre – Aufgabe, den eigenen Nachruf zu schreiben. Merkwürdigerweise erinnere ich mich nur noch an wenig von dem, was ich über mein Leben geschrieben habe, aber ich weiß noch, wie ich starb: als Sieger in der Endrunde beim Autorennen Daytona 500. Damals erwog ich noch nicht, das Schreiben zu meinem Beruf zu machen, eine Beschäftigung mit einer bemerkenswert niedrigen Quote von Arbeitsunfällen.

Was mich an Mrs Johnsons Aufgabe am meisten faszinierte, war die Möglichkeit, mich mit meinem eigenen Vermächtnis auseinanderzusetzen. Wie wollen wir anderen in Erinnerung bleiben? Diese Frage hat unsere Spezies von Anfang an bewegt, angefangen mit dem Bau der Pyramiden bis hin zu den Wolkenkratzern, die mit den Namen einzelner Personen verbunden sind.

Als ich diesen Roman begann, hatte ich zwei Ziele. Erstens wollte ich herausfinden, was geschehen könnte, wenn jemand seinen Nachruf vor seinem Tod liest und aus erster Hand erfährt, wie andere wirklich über ihn denken und welches Vermächtnis er hinterlässt.

Zweitens wollte ich eine Weihnachtsgeschichte über eine echte Erlösung schreiben. Es gehört in meiner Familie zur Tradition, dass wir um die Weihnachtszeit eine örtliche Aufführung von Charles Dickens’ Eine Weihnachtsgeschichte besuchen. Ich weiß nicht, wie oft ich sie schon gesehen habe (vielleicht ein Dutzend Mal), aber es rührt mich noch immer, den Wandel zu beobachten, den Ebenezer Scrooge vollzieht, wenn er sich von einem langweiligen Geizhals in einen reumütigen Mann von jugendlicher Spontaneität mit Liebe im Herzen verwandelt. Ich verlasse die Vorstellung stets mit einem Lächeln auf dem Gesicht und dem festen Vorsatz, ein besserer Mensch zu werden.

Das ist es, was ich an diesem Fest gern mit Ihnen teilen möchte, liebe Leser: eine Weihnachtsgeschichte, die Ihre Feiertage, Ihr Zuhause und Ihre Herzen erwärmt.

Frohe Weihnachten!
Ihr Richard Paul Evans


Memo

An: James Kier

Von: Linda Nash

Betrifft: Die von Ihnen angeforderte Liste

Hier ist die von Ihnen angeforderte Liste. Die Reihenfolge der Namen ist willkürlich gewählt. Als Anlage ein Absatz über jede einzelne Person und ihre Beziehung zu Ihnen. Ich wünsche Ihnen bei Ihren Bemühungen alles Gute und hoffe, dass Sie erreichen, was Sie möchten.

Celeste Hatt
Eddie Grimes
Estelle und Karl Wyss
David Carnes
Gary Rossi

P.S. Frohe Weihnachten!


Erstes Kapitel

Samstag, drei Wochen vor Weihnachten

James Kier sah zwischen der Schlagzeile in der Zeitung und dem Foto von sich hin und her und wusste nicht recht, ob er lachen oder seinen Anwalt anrufen sollte. Es war das gleiche Bild, das die Tribune ein paar Jahre zuvor für ein Porträt von ihm auf der Titelseite des Wirtschaftsteils verwendet hatte. Beim Fototermin hatte er über einem schwarzen Seiden-T-Shirt einen silbergrauen Armani-Anzug mit Fischgrätmuster getragen, aus dessen Brusttasche strategisch geschickt ein ebenholzfarbenes Seidentuch hervorgelugt hatte. Das Schwarzweißfoto war mit Bedacht so geschossen worden, dass eine Gesichtshälfte ausgeleuchtet war, während die andere im Schatten lag. Der Fotograf, ein schwarz gekleideter junger Japaner mit einem Haarschopf in leuchtendem Pink, bevorzugte ein Bild in Schwarzweiß, weil er, in seinen Worten gesprochen, »auf einen Yin-Yang-Effekt aus« war, um Kiers »innere Komplexität vollständig erfassen zu können«. Der Fotograf war gut in seinem Metier. Kiers Gesichtsausdruck verriet schwindende Zuversicht.

Während die Fotografie die gleiche war, hätte sich die Schlagzeile von der früheren nicht krasser unterscheiden können. Nicht viele Menschen bekommen ihren eigenen Nachruf zu lesen.

Hiesiger Immobilienmogul stirbt bei Verkehrsunfall

James Kier, in Utah ansässiger Bauunternehmer, wurde für tot erklärt, nachdem sein Wagen an der I-80, Fahrtrichtung Süden, gegen einen Betonpfeiler geprallt war. Rettungskräfte arbeiteten über eine Stunde, um die Leiche des Mannes aus Salt Lake City aus dem Wrack zu bergen. Die Polizei vermutet, dass Kier einen Herzinfarkt erlitten hatte, bevor er von der Fahrbahn abkam.

Kier war Präsident der Kier Company, einer der größten Bauträgerfirmen des Westens. Er war als unerbittlicher, häufig rücksichtsloser Geschäftsmann bekannt. Einst sagte er: »Wenn Sie Freundschaften schließen wollen, treten Sie einem Buchklub bei. Wenn Sie Geld machen wollen, gehen Sie in die Wirtschaft. Nur Dummköpfe verwechseln diese beiden Bereiche.«

Kier hinterlässt einen Sohn, James Kier II., und seine Frau, Sara.

Weitere Informationen über James Kier finden Sie auf Seite 1 des Wirtschaftsteils.

Kier ließ die Zeitung sinken. Für das hier wird irgendein Idiot seinen Job verlieren, dachte er.

Er ahnte noch nicht, was dieser Artikel bewirken würde.


Zweites Kapitel

Celeste Hatt

Alleinerziehende Mutter, 29 Jahre alt. Sohn, Henry, 7 Monate alt. Hatt verlor ihr Zuhause, nachdem Sie sie überredet hatten, sich ein größeres Haus zu kaufen, als sie es sich leisten konnte, und sie ihre gesamten Ersparnisse in die Anzahlung gesteckt hatte. Sechs Monate später verkauften Sie Hatts Haus mit beträchtlichem Gewinn nach einer Zwangsversteigerung. Wo sich Ms Hatt derzeit aufhält, ist nicht bekannt.

Einen Tag zuvor

Celeste Hatt durchforstete eine Kiste mit Kinderbüchern nach dem dünnsten Buch im Stapel. Es war eindeutig ein Abend für eine kurze Geschichte. Obwohl es noch nicht mal neun war, fühlte sie sich bereits erschöpft. Der Alltag einer alleinerziehenden Mutter schien nie einfacher zu werden. Tagsüber, wenn ihr Sohn Henry in der Schule war, arbeitete sie als Kassiererin bei Smith’s Food and Drug; außerdem an den Wochenenden abends als Serviererin im Blue Plate Grill, einem kleinen Lokal, das nur wenige Gehminuten von ihrer Wohnung entfernt lag. Zusätzlich zu ihren beiden Jobs baute sie fast jeden Abend noch in Heimarbeit Platinen für eine örtliche Elektronikfirma zusammen. In ihrer winzigen Küche stapelten sich bis zur Decke braune Pappkartons, die mit chinesischen Schriftzeichen bedruckt waren.

An den meisten Abenden sahen Henry und sie nach dem Essen, dem Abwasch und den Hausaufgaben ihres Sohnes noch fern, während sie die Platinenteile zusammensteckte. Der Vorgang war eher langweilig als technisch anspruchsvoll; eine Maschine wäre besser geeignet gewesen, diese Arbeit zu erledigen. Aber immerhin konnte Celeste so zusätzlich Geld verdienen. Zwei Dollar und fünfzig Cent pro Platine mal fünf pro Stunde brachten rund dreißig Dollar pro Abend.

Zwischen ihren Jobs, der Hausarbeit und der Versorgung eines lebhaften Siebenjährigen hatte Celeste nur die wenigen Minuten für sich allein, die zwischen Henrys Zubettgehen und dem Moment lagen, in dem ihr eigener Kopf auf das Kissen sank. Es heißt, die beste Art, den Tag zu verlängern, bestehe darin, der Nacht ein paar Stunden zu stehlen. Doch für jeden Diebstahl muss man einen Preis bezahlen, und der zeigte sich in den dunklen Ringen um Celestes Augen.

Sie zog ein Buch aus dem Stapel und nahm es mit in Henrys winziges Zimmer. Ihr Sohn lag bereits im Bett. Der Raum wurde von einer kleinen Lampe erleuchtet, die auf dem Boden stand.

»Hallo, Kumpel«, sagte sie. »Wie wär’s mit dem Grinch? Es ist bald Weihnachten.«

»Okay«, meinte er und stützte sich auf einen Ellenbogen.

Sie setzte sich auf die Bettkante und öffnete das Buch.

Henry strich sich eine vorwitzige Strähne seines seidigen Blondhaars aus dem Gesicht. »Mom, wie lange müssen wir hier noch wohnen?«

Sie sah vom Buch auf. »Das weiß ich nicht, Schatz. Noch eine Weile.«

»Wie lang ist eine Weile?«

»Ich wünschte, ich wüsste das.«

»Mir gefällt es hier nicht. Ich will wieder in unser Haus zurück.«

Celeste hatte drei Jahre lang geknausert, verzichtet und gespart, damit sie in ein eigenes Haus ziehen konnten. Aber schon fünf Monate später hatte sie es verloren und damit ihre gesamte Anzahlung. Jetzt wohnten sie in einer heruntergekommenen Doppelhaushälfte mit zwei Schlafzimmern an der stark befahrenen Durchgangsstraße 7th East. Inzwischen war Celeste klar, dass sie das Haus niemals hätte kaufen dürfen. Warum hatte sie bloß auf den Mann von der Baufirma gehört? Aber vielleicht war es passender zu fragen, warum sie das nicht hätte tun sollen. Er konnte so gut reden, klang so weise; wie ein Vater, der seiner Tochter einen väterlichen Rat erteilt. Seine Argumentation wirkte unwiderlegbar, denn er wählte Worte wie »Wohneigentum«, »persönliches Vermögen«, »steuerliche Absetzbarkeit« oder »finanzielle Sicherheit«, die eine eigene Überzeugungskraft besaßen. Verunsichert, wie sie war, fiel jedes dieser Worte bei ihr auf fruchtbaren Boden. Sie hatte ihm vertraut, dass er das Beste für sie wollte.

»Das geht nicht. Es ist nicht mehr unser Haus.«

»Wieso nicht?«

»Wenn du die Hypothek nicht bezahlst, nimmt dir die Bank dein Haus weg.«

»Was ist eine Hypothek?«

»Das ist das Geld, das wir uns von der Bank geliehen haben.«

»Warum kriegst du nicht einfach mehr Geld?«

Celeste seufzte. »Das geht nicht so einfach, Schatz.«

Als sie das Buch wieder hob, fragte Henry: »Wieso musste Daddy nicht umziehen?«

Sie runzelte die Stirn. »Willst du nun, dass ich dir was vorlese oder nicht?«

»Okay.«

Sie begann zu lesen und bemühte sich, den Zorn zu unterdrücken, den Henrys letzte Frage in ihr ausgelöst hatte. Während sie darum kämpfte, sich und ihren Sohn durchzubringen, weigerte sich ihr Exmann Randy weiterhin, sie und ihren Sohn finanziell zu unterstützen. Verschlimmert wurde die Lage noch dadurch, dass Henry in der Schule Probleme hatte und seine Lehrer meinten, dass er eine Therapie brauche.

Natürlich hat er Probleme, dachte sie. Sein Vater hat ihn praktisch fallenlassen und ist in den vergangenen sechs Monaten nicht zu den vereinbarten Besuchsterminen erschienen.

Celeste fragte sich, wie Randy diesen wunderbaren kleinen Jungen so leicht aus seinem Leben streichen konnte. Das erste Mal, als ihr Exmann nicht zum Besuch erschien, hatte Henry fast eine Stunde lang mit gepacktem Koffer an der Tür gestanden. Als Celeste ihren Exmann schließlich telefonisch erreichte, behauptete er zunächst, dass ihm etwas dazwischengekommen sei. Schließlich gab er zu, dass er es einfach vergessen und andere Pläne gemacht hatte. Er erklärte ihr, Henry behindere ihn in seinem Lebensstil. Nachdem sie ihn gefragt hatte, ob er mit »Stil«

»Egoismus« oder »Dummheit« meine, legte er auf.

Henry unterbrach ihren Gedankengang erneut.

»Mom, wie wird uns der Weihnachtsmann denn in diesem Jahr finden?«

»Er wird uns finden. Aber erwarte nicht zu viel. Auch für den Weihnachtsmann sind die Zeiten hart.«

»Ich werde ihn nur bitten, dafür zu sorgen, dass die Bank uns unser Haus zurückgibt.«

»Das fällt in die Kategorie ›Zu viel‹.«

»Nicht für den Weihnachtsmann. Der kann Wunder vollbringen.«

Celeste seufzte. »Henry, wir müssen mal über den Weihnachtsmann sprechen.«

Er erstarrte. »Was?«

Sie blickte in seine erschrockenen Augen. »Es ist nicht weiter wichtig. Weißt du, ich bin ziemlich müde. Was hältst du davon, wenn wir den Rest der Geschichte heute Abend ausfallen lassen. Okay?«

»In Ordnung.«

Sie schloss das Buch und stand vom Bett auf. Henry griff nach ihrer Hand. Celeste sah zu ihm hinab.

»Mom, wolltest du mir sagen, dass es in Wirklichkeit gar keinen Weihnachtsmann gibt?«

»Warum denkst du das?«

»Ich weiß das bereits. Miss Covey hat es mir gesagt.«

Celeste spürte Ärger in sich aufsteigen. »Ach, hat sie das?«

Er nickte.

»Das tut mir leid, mein Schatz. Du hättest es von mir erfahren sollen.«

»Miss Covey hat gesagt, dass unsere Eltern uns anlügen.«

Celeste stieß einen missbilligenden Laut aus. »Ich glaube, ich muss mal mit Miss Covey reden.«

»Hast du gelogen?«

»Henry, der Weihnachtsmann steht für den Geist des Gebens. Und manchmal ist es gut, wenn man etwas hat, an das man glaubt. Ich wollte einfach, dass du jetzt etwas hast, an das du glauben kannst.«

»Woran glaubst du?«

Sie sah ihn einen Moment lang an und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Ich glaube an dich.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Und ich glaube, dass alles mit uns gut wird. Jetzt lass uns beten.«

Sie kniete neben seinem Bett nieder. »Kannst du heute Abend das Gebet sprechen?«

»Klar.« Henry schloss die Augen. »Lieber Gott …« Er hielt inne. Dann öffnete er ein Auge und flüsterte: »Mom?«

»Ja?«

»Ist Gott ein Schwindel, so wie der Weihnachtsmann?«

»Nein.«

Er schloss die Augen wieder. »Himmlischer Vater, danke für deine Segnungen. Bitte, hilf Mom, damit sie sich besser fühlt. Hilf uns, mehr Geld zu bekommen. Und bitte hilf uns, dass wir unser Haus zurückkriegen. Amen.«

»Amen«, sagte Celeste sanft. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, mein Kleiner.«

»Ich hab dich auch lieb.«

Sie schaltete das Licht aus, schloss die Tür und ging in die Küche. Sie wünschte, sie könne wirklich glauben, was sie zu ihrem Sohn gesagt hatte: dass alles gut werden würde. Sie wünschte, etwas möge geschehen, das ihr diesen Glauben eingeben würde.

Durch das Fenster sah sie, dass draußen Schnee fiel. Sie schaltete das Radio an. »Santa Claus Is Comin’ to Town« wurde gespielt. Mitch Miller. Sie schaltete das Gerät wieder aus. Das Lied war zu festlich für ihre gegenwärtige Stimmung. Thanksgiving war gerade vorbei. Henry und sie hatten es mit Essen vor dem Fernseher gefeiert, das aus Truthahnscheiben und Kartoffelbrei bestand. Anschließend war sie zu ihrer Arbeit in dem Lokal gegangen. Wann würde ihr etwas Gutes widerfahren?

Sie erhitzte etwas Wasser in der Mikrowelle, warf einen Beutel mit Kamillentee hinein und fügte einen Teelöffel voll Honig hinzu. Dann ging sie zum Schaukelstuhl im Wohnzimmer, rührte den Tee um und setzte sich. Ein ständiger Strom von Autos brauste laut vorbei. Es war, als wohnten sie an einem quietschenden, hupenden Strom. Sie nahm einen Schluck Tee. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


Drittes Kapitel

Derselbe Freitag

Saras Sohn öffnete leise die Tür und spähte in den abgedunkelten Raum, um zu sehen, ob sie noch schlief.

Aus der Dunkelheit kam ihre Stimme, schwach und mühsam. »Jimmy?«

»Ja, Mom.«

»Ist es Zeit?«

»Ja. Fast.«

Jimmys vollständiger Name war James Kier II., was für den Enkel eines einfachen Maurers seltsam klang. Sein Name hatte sich vom Augenblick seiner Geburt an entwickelt – von kleiner Jimmy zu Jim, zu J. J., zu Jim junior bis hin zu Jimmy, wie er seit dem Besuch der High School gerufen wurde. Jimmy trat ins Zimmer.

»Habe ich dich geweckt?«

»Nein, ich habe hier bloß noch ein wenig gelegen. Machst du bitte das Licht an?«

»Ja.« Jimmy betätigte den Schalter.

Seine Mutter trug ihr Flanellnachthemd. Sie hatte die Bettdecke bis zur Brust hochgezogen, und man sah ihren kahlen Kopf.

Bello, ein schwarzer Shih Tzu, hatte sich zwischen ihren Fußknöcheln zusammengerollt. Der Hund blickte hoch und warf sich auf den Rücken in der Hoffnung, dass ihm der Bauch gekrault würde.

»Jetzt nicht, Bello.« Sara suchte nach ihrer Mütze, fand sie und zog sie schnell über. »Entschuldige«, sagte sie verlegen. »Du solltest deine Mutter nicht kahlköpfig sehen müssen.«

Jimmy setzte sich neben sie aufs Bett. »Manche Frauen sehen schön aus mit einer Glatze. Du bist eine von ihnen.«

Sie lächelte. »Danke. Einige Männer sehen mit einer Glatze schön aus.«

»Und der Rest bescheuert.«

Sara lachte. »Bist du fertig?«

»Ja. Juliet wird in ein paar Minuten hier sein. Zumindest sollte sie das, sonst verpasse ich mein Flugzeug.«

»Ich kenne Mädchen, die sich nicht darüber beklagen würden.«

»Und ich kenne Professoren, die das durchaus tun würden.«

»Ich weiß. Komm, drück mich mal.« Sie zog ihn eng an sich und umarmte ihn, so fest sie konnte. »Es war so schön, dich hier zu haben. Ich vermisse dich, wenn du weg bist.«

»Ich vermisse dich auch, Mom.« Er streckte die Hand aus und streichelte das lange, seidige Fell des Hundes. »Und was ist mit Bello?«

»Er ist schrecklich«, meinte sie. »Ich kann ihn nicht ertragen. Er erzählt mir nichts.«

Jimmy lachte. Dann schob er die Finger unter Bellos Halsband und kraulte dem Hund den Nacken. »Und wie fühlst du dich?«

»Ganz gut.«

Er blickte zweifelnd zu seiner Mutter auf. »Wirklich?«

»Ich bin vielleicht ein wenig benommen.«

»Du solltest weiterschlafen.«

»Ich muss aufstehen. Ich habe heute Morgen einen Termin.«

Jimmy runzelte die Brauen. »Was für einen Termin?«

Sie zögerte, weil sie wusste, dass die Antwort ihn verärgern würde. »Mit deinem Vater und den Anwälten.«

Jimmy reagierte, wie sie es erwartet hatte. »Du machst wohl Witze!«

»Es ist okay.«

»Was ist okay? Dass er dich aus dem Bett aufscheucht, nur weil es ihm gerade passt? Zum Teufel mit ihm! Du hattest gerade eine Chemo.«

»Ich habe dem Termin zugestimmt. Er sollte heute oder nächste Woche sein.« Sara atmete hörbar aus. »Ich muss es hinter mich bringen.«

»Ich weiß nicht, wieso du dich noch mit ihm abgibst. Er ist ein gefühlloser, egoistischer …«

»Jimmy, hör auf!« Saras Ton war schärfer, als sie es beabsichtigt hatte.

»Du weißt, dass er das ist.«

»Sprich nicht so über ihn. Er ist dein Vater.«

»Kein Richter könnte ihn davon überzeugen.« Er sah seine Mutter an und bereute, dass er sie aufgebracht hatte. »Es tut mir leid. Aber wegen dir, nicht wegen ihm.«

Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich verstehe deine Wut, Jimmy, aber sie gefällt mir nicht. Wenn ich das hier nicht überstehe, wird er der einzige Elternteil sein, den du dann noch hast.«

»Mom, red doch nicht so. Du wirst es packen.«

»Natürlich werde ich das. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst.«

»Ich begreife es bloß nicht, Mom. Warum bist du ihm gegenüber noch immer so loyal? Er hat dich verlassen, als du ihn am meisten brauchtest.«

Sara blickte ihren Sohn traurig an. »Das hat vermutlich etwas mit der Vergangenheit zu tun. Ich weiß, warum dein Vater so ist, wie er ist. Und ich glaube, dass in seinem Innersten noch immer ein guter Mensch steckt. Er hat sich derzeit nur verrannt.«

»Woher weißt du, dass er sich nicht endgültig verrannt hat?«

»Wir verrennen uns alle mal. Der Trick besteht darin zu glauben, dass wir es verdienen, auf den richtigen Weg zurückzufinden.«

Jimmy lächelte reumütig. »Also gut. Soll ich dich hinfahren?«

»Ich komm schon klar. Und du musst dein Flugzeug kriegen.« Zart strich sie über seine Hand. »Wie steht’s um deine Hochzeitspläne?«

»Gut, vermute ich. Juliet und ihre Mom hatten Probleme, für den Empfang Räumlichkeiten zu finden, die am Neujahrstag geöffnet sind. Alles Verfügbare ist zu teuer.«

»Ich wünschte, sie würden unser Hilfsangebot annehmen.«

»Ich weiß, aber ihre Eltern wollen nichts davon wissen. Aber Juliet kümmert sich so ziemlich um alles. Sie hat mich in den paar Tagen, die ich hier gewesen bin, völlig geschafft. Das Smokinggeschäft, Hochzeitsfotos, das Catering. Ich kann es kaum erwarten, dass der Urlaub vorbei ist, damit ich ein wenig zur Ruhe komme.«

Sara lachte. »Juliet ist ein reizendes Mädchen. Und es ist ein besonderer Tag für sie, an dem sie den perfekten Mann heiratet. So einen kriegt man nur einmal.« Sie drückte die Hand ihres Sohnes. »Wann kommst du wieder?«

»Meine letzte Abschlussprüfung ist am 19. Am selben Nachmittag breche ich auf.«

»Wir warten auf dich.«

In diesem Moment hupte ein Auto. »Das ist Juliet. Ich hol sie rein.«

»Nein, du beeilst dich besser. Du willst deinen Flieger doch nicht verpassen. Und Juliet möchte vermutlich jede noch verfügbare Sekunde mit dir zusammen sein.«

Jimmy stand grinsend auf, aber dann zögerte er. Er spürte, dass ihm seine Mutter nicht alles erzählt hatte. »Mom?«

»Ja, Schatz?«

»Es fällt mir schwer, dich allein zu lassen. Ich habe das Gefühl, dass das nicht richtig ist.«

»Unsinn, ich mache Fortschritte. Und ich bekomme sehr viel Unterstützung und die beste Betreuung. Geh einfach, beende dein College und komm dann wieder. Ich laufe nicht weg.«

Er blickte seine Mutter einen Moment lang an und zwang sich zu lächeln. »Das solltest du auch nicht.«

»Versprochen.« Saras Augen füllten sich mit Tränen. »Tschüs, mein Lieber! Viel Glück bei deinen Abschlussprüfungen.«

»Tschüs, Mom!« Jimmy beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, bevor er das Zimmer verließ.

Sara wartete, bis sie hörte, wie die Vordertür zuschlug, dann schwang sie die Beine über die Bettkante, umklammerte den Bettpfosten und stand auf. Sie besaß weniger Kraft, als sie ihre Umgebung wissen ließ. Sie merkte, dass sie mit jedem Tag schwächer und langsamer wurde wie eine ablaufende Uhr.

Während sie sich zur Dusche vortastete, dachte sie an die bevorstehende Hochzeit. Sie hätte sich gern stärker an den Vorbereitungen beteiligt, aber sie besaß nicht die nötige Kraft dafür. Die Wahrheit war, dass sie wusste, dass sie vielleicht nicht mehr lange genug da sein würde, um sie noch zu erleben. Zwar klammerte sich Jimmy noch immer an die Hoffnung, dass sie wieder gesund werden würde, aber nur, weil er nicht wusste, wie krank sie wirklich war. Nur sie selbst und ihr Arzt wussten, wie weit ihr Krebs fortgeschritten war, denn sie wollte diese Bürde ihrem Kind nicht auflasten. Sie hatte ihrem Sohn nie gesagt, dass die Behandlungen, denen sie sich unterzog, sie nicht zu heilen vermochten, sondern lediglich ihre Schmerzen lindern und ihr Leben verlängern sollten.

Wenn sie noch genug Zeit herausschlagen könnte, würde sie ihr letztes Ziel erreichen und die Hochzeit ihres einzigen Kindes miterleben.

Danach wird es aus sein mit ihnen, sagte sie sich, und es ist egal, was dann aus mir wird.

Zumindest redete Sara sich das ein.


Viertes Kapitel

Juliet stieg genau in dem Moment aus dem Auto, als Jimmy aus dem Haus trat. Er zog seinen Koffer hinter sich her. »Guten Morgen, du attraktiver Mann.«

Jimmy lächelte, als sie auf ihn zugelaufen kam. Seine Verlobte trug einen weißen Wollmantel, und ihr kurzes blondes Haar war zum größten Teil von einer hellroten Wollmütze bedeckt. »Hallo, Baby.«

Auf halbem Wege erreichte sie ihn. Sie umarmten und küssten einander.

»Das bringt mich um«, meinte Juliet. »Ich kann es nicht glauben, dass ich mich schon wieder von dir verabschieden muss.«

»Es ist das letzte Mal«, erwiderte Jimmy. »Bald wirst du mich nicht mehr los.«

Sie blickte ihm in die Augen. »Versprochen?«

»Versprochen.« Jimmy küsste sie erneut. »Wir sollten uns lieber beeilen.« Er warf seinen Koffer hinten in ihren Wagen. »Willst du, dass ich fahre?«

»Yes, Sir.«

Jimmy hielt ihr die Tür auf, bevor er den Wagen umrundete und sich ans Steuer setzte.

»Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte sie. »Dads Auto ist nicht angesprungen, und er hatte es hinter meinem geparkt.«

»Wir werden es rechtzeitig schaffen. Was war denn los mit seinem Wagen?«

»Schwache Batterie oder sonst was. Es ist alt.«

Sie verließen die Auffahrt. An der ersten Abbiegung fragte Juliet: »Wie geht’s deiner Mom heute Morgen?«

Jimmy schüttelte den Kopf. »Das hängt davon ab, ob man sich an das hält, was sie sagt, oder daran, wie sie aussieht. Soweit ich es beurteilen kann, hat sich ihr Zustand überhaupt nicht gebessert.«

»Die Chemo ist eine große Belastung. Es wird dauern. Aber sie ist eine starke Frau.«

»Das stimmt.«

»Ich werde nach ihr sehen, während du weg bist. Ich frage mich, ob ich sie nicht diese Woche zum Essen einladen sollte.«

»Sie würde sich sehr darüber freuen.«

Juliets Gesicht erstrahlte. »Oh, ich habe tolle Neuigkeiten. Mom und ich haben einen Ort gefunden.«

Jimmy sah sie fragend an. »Einen Ort für was?«

»Na, du stellst Fragen! Einen Ort für unsere Hochzeitsfeier, Dummkopf.«

»Das ist super, Jules. Wo?«

»Es sind bezaubernde Räumlichkeiten. Sie sind etwas teurer, als wir gehofft hatten, aber Mom hat gefragt, ob sie den Preis nicht ein wenig senken könnten, und sie sagten, dass sie uns möglicherweise etwas entgegenkommen können, weil es der Neujahrstag ist. Ich kann nicht glauben, dass das machbar ist. Es ist das schönste Lokal, das wir uns angesehen haben. Er ist einfach perfekt.«

Jimmy war glücklich, sie so aufgeregt zu sehen. »Das erleichtert mich sehr. Erzähl mir davon.«

»Es liegt in Sandy und hat einen unglaublichen Ausblick auf die Berge. Es erinnert ein bisschen an ein Gewächshaus. Beispielsweise stehen überall Brunnen und Pflanzen herum wie in einem Labyrinth, und du kannst dich darin regelrecht verlaufen. Ich glaube, es war mal ein Blumenladen.«

Jimmy runzelte die Stirn. »Es ist nicht Le Jardin, oder?«

»Du kennst das Lokal?«

»Das wird nicht gehen.«

Juliets Lächeln verschwand. »Was meinst du damit? Es ist perfekt. Und es ist machbar.«

»Es gehört meinem Vater.«

Sie sah ihn prüfend an. »Ist das nicht noch besser?«

»Nein.«

»Jimmy, das verstehe ich nicht.«

»Erstens und vor allem würde das bedeuten, dass wir ihn einladen müssten.«

Juliet war noch verwirrter. »Du lädst deinen Vater nicht zu unserer Hochzeit ein?«

»Nein. Ich will ihn nicht dabeihaben. Du wirst eine andere Lokalität finden müssen.«

»Punktum?«

»Le Jardin kommt nicht in Frage.«

»Mom und ich haben wochenlang nach einem Ort gesucht. Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Nein, das ist es nicht. Wir können den Ballsaal im Grand America mieten, wie ich ursprünglich vorgeschlagen habe.«

»Und woher nehmen wir das Geld dafür?«

»Wir werden es bezahlen.«

Sie wandte sich von ihm ab. »Ich werde dieses Gespräch nicht noch einmal führen.«

»Ich glaube, dass sollten wir aber.«

»Hast du eine Vorstellung davon, in welche Verlegenheit das meine Eltern bringen würde? Für dich ist es einfach, mit dem Geld um dich zu werfen. Aber meine Eltern haben jahrelang für diesen Tag gespart.«

»Ein Grund mehr, warum meine Familie das bezahlen sollte.«

»Du verstehst nicht, worum es geht.«

»Da hast du Recht, das tue ich nicht. Deine Eltern sind …« Er stockte.

»Meine Eltern sind was? Dumm?«

»Stolz.«

»Sie haben auch allen Grund, stolz zu sein. Sie haben hart gearbeitet, um mir alles zu geben, was sie konnten. Das musst du ihnen lassen.«

»Das will ich ja.«

»Was du willst, spielt keine Rolle, sondern was du tust. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man kein Geld hat.« Juliet lehnte sich weinend gegen die Tür.

Als sie den Airport von Salt Lake City erreichten, atmete Jimmy tief aus. »Jules, es tut mir leid.« Er streckte die Hand aus und berührte ihren Oberschenkel. »Es tut mir wirklich leid.«

Ohne ihn anzuschauen, nahm sie seine Hand.

Er fuhr zum ersten Terminal und parkte zwischen zwei Wagen am Bordsteig ein. Dann beugte er sich zu ihr hinüber. »Komm, verabschieden wir uns nicht auf diese Weise.«

Juliet wischte sich über die Augen. »Gut.« Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Es ist nicht nur der Empfang. Ich weiß, dass dein Vater nicht für dich da war, aber ihn von der Hochzeit auszuschließen ist falsch. Ich fürchte, dass du das eines Tages bereuen wirst.«

Jimmy drückte sie an sich, antwortete jedoch nicht.

»Ich will nur, dass du glücklich bist.«

»Ich verspreche, darüber nachzudenken«, erklärte er. Sie küssten einander. »Wir könnten ja durchbrennen.«

»Das kann ich meiner Familie nicht antun. Meine Schwestern freuen sich schon so darauf, Brautjungfern zu sein. Und ich freue mich darauf, deine Braut zu sein. Du solltest mal mein Kleid sehen. Es ist wunderschön.«

»Wie du.«

Sie küssten einander erneut.

Im selben Augenblick klopfte eine Polizistin an die Tür. »Leute, hier herrscht Parkverbot.«

»Entschuldigung«, sagte Jimmy. Sie stiegen beide aus, und er riss den Koffer aus dem Wagen.

Auf dem Gehweg tauschten sie noch einmal Küsse. In Juliets Augen glitzerten Tränen. »Komm bald wieder nach Hause. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Mehr als ich es je für möglich gehalten hätte.« Jimmy griff seinen Koffer und ging zum Flughafengebäude. Bevor er es betrat, winkte er Juliet noch einmal zu.

Sie blies ihm einen Kuss zu.

Die Polizistin trat neben sie. »Ihr Mann?«

»Fast.«

»Einer von der besten Sorte«, meinte die Frau. »Nun fahren Sie mal Ihr Auto weg, damit wir uns den Strafzettel sparen können.«


Fünftes Kapitel

Der Freitag, an dem die Zeitung James Kiers Tod verkündete, begann wie jeder andere. Morgens um sechs traf sich Kier mit Tim Brey, dem Geschäftsführer seines Unternehmens, zu ihrem wöchentlichen Squash-Spiel. Wie üblich, gewann Kier jeden Satz. Anschließend machte er bei Starbucks in der 4th South Halt, wo er einen großen Café Latte trank und die Schlagzeilen des Tages in der Salt Lake Tribune, im Wall Street Journal und in der Financial Times las. Dann fuhr er nach Hause, duschte und zog sich an. Normalerweise war er um neun bei der Arbeit, aber heute hatte er zuvor noch einen Termin bei seinem Juwelier. Dieser hatte einen Ring entworfen, den Kier seiner Freundin zu Weihnachten schenken wollte: einen breiten Platinring mit zweikarätigen Diamanten in Navette-Schliff.

Obwohl es auf der Rückseite seines Firmengebäudes einen Privateingang gab, benutzte Kier immer die Vordertür, damit seine Mitarbeiter wussten, dass er da war. Das war nicht ohne Wirkung. Bei seinem Eintreffen beendeten die Beschäftigten umgehend ihr müßiges Geplauder und sprangen so schnell an ihre Arbeit wie Autofahrer auf die Bremse treten, sobald sie auf der Autobahn einen Polizeiwagen entdeckten. Auf die Frage eines Reporters, wie viele Personen in der Kier Company arbeiteten, hatte Kier einmal geantwortet: »Etwa die Hälfte.«

Er ging am Empfang vorbei ans Ende des Korridors, wo seine Sekretärin Linda Nash vor dem Eingang zu seinem Eckbüro saß.

Das Firmengebäude war schlicht gehalten – ein Arbeitsort, der nur auf Funktionalität hin ausgelegt war und daher auf alle Extras verzichtete.

»Ein Bild an der Wand bringt mir kein Geld ein«, pflegte Kier zu sagen. Das, was es an Raumschmuck gab – ein paar Pflanzen und Wandbehänge – hatte seine Frau Sara vor Jahren aufgestellt bzw. angebracht.

Obwohl Thanksgiving bereits vorüber war, befand sich auffälligerweise auch keinerlei Weihnachtsschmuck im Büro. Kier hielt nichts davon, Geld für dekorativen Tand zu verschwenden, und er machte sofort jeden nieder, der das tat.

Als er sich seinem Büro näherte, blickte Linda von ihrem Computerbildschirm auf. »Guten Morgen, Mr Kier.«

Sie war Ende dreißig, schlank und hatte lange, grau-blonde Haare, die zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden waren.

»Läuft das Meeting noch?«

»Alle warten im Konferenzraum auf Sie.«

Kier zog den Mantel aus und ließ ihn auf Lindas Schreibtisch fallen. »Meine Exfrau und ihr Anwalt sind im Konferenzraum, und Sie nennen das einen ›guten Morgen‹?«

»Verzeihen Sie, Mr Kier.« Sie nahm seinen Mantel und hängte ihn an dem Kleiderständer auf, der neben seiner Bürotür stand.

»Wann ist mein nächstes Meeting?«

»Um zehn. Mr Vance Allen, Scott Homes.«

»Allen«, wiederholte er. »Gut. Sprechen Sie nicht mit ihm. Ich will, dass er nervös wird. Und holen Sie mir meinen Kaffee.«

»Soll ich ihn in den Konferenzraum bringen?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass ich mich dort lange aufhalten werde.«

Er wandte sich ab und entfernte sich.

»Ja, Sir«, sagte sie leise.

Kier ging den Flur entlang zum Konferenzraum. An dem langen, glänzenden Tisch aus Zuckerahorn hatten zwölf Personen Platz. An diesem Morgen saßen dort jedoch nur drei: zwei Anwälte und seine Frau.

Kiers Anwalt, Lincoln Archibald, hatte einen breiten Brustkorb und dichtes schwarzes Haar, das in buschige, an Elvis erinnernde Koteletten überging. Die Koteletten waren früher sogar noch länger gewesen, bis Kier, der mit seiner Meinung nie hinterm Berg hielt, Lincoln gefragt hatte, ob er die Dinger wegen einer Wette trage oder damit Kinder erschrecken wolle.

Als Kier ihm das nächste Mal begegnete, waren die Koteletten gestutzt worden.

Sara saß mit dem Rücken zur Tür, ebenso wie ihr Anwalt, Steve Pair, Saras Neffe, der gerade sein Jurastudium beendet hatte. Kier mochte Saras Schwester Beth nicht und hielt von ihrem Sohn genauso wenig.

Kier ließ sich auf den Stuhl neben Lincoln fallen und ächzte dabei leise, um jeden wissen zu lassen, wie lästig ihm dieses Treffen sei. Erst dann blickte er zu seiner Frau hinüber.

Sara trug unter einem roten Topfhut mit hochgebogener Krempe einen Seidenschal um den Kopf. Obwohl sie bereits seit fast einem Jahr getrennt von ihm war, trug sie noch immer ihren schlichten, viertelkarätigen Ehering an der linken Hand. Sie war stets präsent, und obwohl sie blass aussah, waren ihre Blicke aus wimpernlosen Augen noch immer durchdringend.

Kier wich diesem festen Blick aus. Er hatte, wie immer, das Gefühl, dass sie ihn ganz und gar durchschaute. »Sara«, sagte er kurz und nickte.

»Hallo, Jim.«

»Du siehst nicht sonderlich gut aus.«

»Mir geht es gut.« Es war offensichtlich, dass dies nicht stimmte. Sie war krankhaft fahl und hatte zweifellos abgenommen, seit Kier sie vor drei Wochen das letzte Mal gesehen hatte. »Wir haben dich an Thanksgiving vermisst.«

»Ich war nicht in der Stadt. Es ist mir unvorhergesehen etwas Wichtiges dazwischengekommen.«

»Jimmy war hier. Du hättest seine Verlobte kennenlernen können.«

»Wie gesagt, ich war nicht in der Stadt.«

»Sollen wir anfangen?«, fragte Steve.

Kier wandte sich dem jungen Anwalt zu. »Was hältst du von einem Strafrechtler?«, fragte Kier.

»Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, was du von einem Strafrechtler hältst.«

Steve schaute Kier verärgert an. »Keine Ahnung. Was hältst du denn von einem Strafrechtler?«

»Ich halte ihn für überflüssig.«

Steve schüttelte nur den Kopf. »Gut, nachdem wir das geklärt haben, können wir anfangen. Entgegen meinem Rat hat meine Mandantin Mrs Kier großzügigerweise all deine Bedingungen akzeptiert – bis auf zwei. Sie möchte das Klavier behalten. Es hat einen emotionalen Wert für sie. Außerdem ist nicht genug Geld für Jimmys Ausbildung vorhanden.«

Kiers Grinsen verschwand. »Jimmy kann seine Ausbildung ebenso wie ich hinter sich bringen. Und wozu muss er überhaupt aufs College? Er will doch nur seine kleinen Bilder malen.«

»Mr Kier, wir beide kennen meine Mandantin …«

»Deine Mandantin? Spinnst du? Sie ist deine Tante. Ihr Name ist Sara.«

Sara blickte Steve entschuldigend an, bevor sie Kier anschaute. »Bitte, Jim, lass uns zivilisiert mit dieser Sache umgehen.«

Kier lehnte sich zurück, schlug die Arme übereinander und warf einen Blick auf seine Uhr. »Schön. Bringen wir’s hinter uns.«

Steve setzte erneut an. »Ich habe meiner … Ich habe Sara geraten, das Geld für Jimmys Ausbildung einzufordern; andernfalls werden wir auf das Geschäftsvermögen zurückgreifen.«

Kier starrte den jungen Mann zornig an.

Lincoln beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Akzeptieren.«

In Wahrheit hatte Kier kein Interesse an dem Klavier, und der Betrag für Jimmys Ausbildung war ihm auch nicht sonderlich wichtig. Aber er führte eine Verhandlung, und die erste Regel für jede Verhandlung lautete, Dinge zu fordern, die einem gleichgültig waren, damit man etwas anzubieten hatte für den Fall, dass man über etwas verhandeln musste, was einem wirklich wichtig war.

Er atmete laut aus. »In Ordnung. Es ist sein Leben. Warum soll ich mir den Kopf darüber zerbrechen, wie er es vergeudet?«

Steve warf Sara einen Blick zu, bevor er sich an Lincoln wandte. »Sehr gut, dann gibt es nichts mehr zu erörtern. Ich werde Ihnen bis Montag die entsprechend ergänzte Vereinbarung und die Unterlagen zusenden.«

Kier stand auf. »Lass es uns einfach abschließen. Ich will diesen Fehler hinter mir haben.«

Sara sah zu Boden, bemüht, ihre Verletztheit zu verbergen.

Kier kam sich dumm vor und versuchte, sein Unbehagen zu zerstreuen. »Na, Stevilein, als was bezeichnest du denn tausend Anwälte auf dem Grund des Ozeans?«

»Als einen guten Anfang«, erwiderte Steve kurz angebunden, sammelte seine Papiere ein und schob sie in seine Aktentasche.

»Lernst du das an der juristischen Fakultät?«

»Unter anderem.«

»Zumindest war’s nicht ganz umsonst«, murmelte Kier.

Sara stand auf, ging zu Kier hinüber und reichte ihm die Hand. »Adieu, Jim.«

Kier war seine Äußerung peinlich. »Ich habe es nicht so gemeint.«

»Oh?«, erwiderte sie. »Was hast du dann gemeint?«

Kier sah sie ausdruckslos an und wusste nicht, was er sagen sollte.

Plötzlich kippte Sara nach hinten.

Kier machte einen Schritt auf sie zu, um nach ihr zu greifen, aber Steve fing sie von hinten auf.

»Hier«, sagte Kier und schob ihr einen Stuhl hin. »Setz sie hier hin.«

Steve half Sara auf den Stuhl.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich bin nur ein wenig schwach.«

»Kommst du klar?«, fragte Kier.

Sie sah zu ihm hoch. »Ich bin nicht mehr dein Problem.«

Kier drehte sich weg. »Ich habe ein Meeting.« Damit kehrte er in sein Büro zurück.

Linda sah auf, als er kam. »Das ging aber schnell.«

»Es hat eine Ewigkeit gedauert. Wo ist Allen?«

»Mr Allen ist noch nicht hier. Ich habe seine Akte neben Ihren Kaffee auf Ihren Schreibtisch gelegt. Und Miss Steele hat angerufen. Soll ich sie zurückrufen?«

»Ja. Und Sara fühlt sich nicht gut. Holen Sie ihr eine Coke oder dergleichen.« Er schloss die Tür seines Büros hinter sich.

Als Kier auf seinen Stuhl sank, klingelte sein Telefon. Er drückte auf die Taste zum Lauthören. »Hey, was gibt’s?«

Eine tiefe Stimme antwortete. »Ich bin’s. Lincoln.«

»Wo sind Sie?«

»Ich bin auf dem Weg zu meinem Auto. Hören Sie, ich würde sagen, wir unterschreiben die Papiere nicht.«

»Wir haben doch alles gekriegt, was wir wollten.«

»Ja, aber Sie geben noch immer Ihr Haus, Ihre privaten Rentenversicherungen und das Waterford Investmentkonto her. Ich bin dafür, dass wir die Sache einfach auf Eis legen.«

»Woher kommt dieser plötzliche Gesinnungswandel?«

»Ich hatte Sara eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen. Wenn wir lange genug warten, werden Sie als der überlebende Partner am Ende alles bekommen.«

»Sie sind ein harter Mann, Lincoln.«

»Aus Ihrem Munde nehme ich das als Kompliment.«

Linda meldete sich. »Miss Steele ist in der Leitung.«

»Ich muss Schluss machen.«

»Sie wissen, dass ich Recht habe«, sagte Lincoln.

»Sie sind ein herzloser Söldner.«

»Aus diesem Grund haben Sie mich beauftragt. Benachrichtigen Sie mich.«

»Bye.« Kier drückte auf eine andere Taste. »Hey, Baby.«

»Hi, großer Mann. Rate mal, was ich trage?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Schließ deine Augen.«

»Und?«

»Sind sie geschlossen?«

»Ja«, log er.

»Gut. Nun stell dir mich in sehr, sehr winzigen Stückchen aus Stoff und Bändern vor, die ein skandalöser Modedesigner als Bikini ausgibt. Jeder Zentimeter dieses Dings ist teurer als eine Immobilie in Manhattan. Ich finde, wir sollten am Wochenende nach Boca Raton fliegen und ihn ausprobieren.«

»Boca ist zu weit weg.«

»Habe ich erwähnt, dass ich einen neuen Bikini gekauft habe?«

»Unser Ausflug nach Cancún hat mich in meiner Arbeit eine Woche zurückgeworfen. Ich muss noch immer dafür büßen.«

»Und bin ich das nicht wert gewesen? Nur Arbeit und kein Spaß machen Jimmy zu einem langweiligen Knaben.«

»Nur Spaß und keine Arbeit machen Jimmy zu einem armen Knaben.«

»Dafür wäre eine Menge Spaß erforderlich.«

»Wie wäre es mit etwas Näherem?«

»Wie nahe?«

»Etwas, wo man nicht hinfliegen muss.«

»Darauf war ich schon vorbereitet. Plan B, Park City. Ich kenne eine idyllische kleine Pension mit Whirlpools auf den Zimmern. Kannst du schon ein wenig früher weg?«

»Ich könnte ein Meeting absagen. An welche Zeit denkst du denn?«

»Gegen fünf.«

Linda meldete sich wieder. »Mr Allen ist da.«

»Fünf? Okay. Ich werde mein Meeting absagen. Ich muss Schluss machen. Ich stelle dich zu Linda durch; sie kann die Reservierung vornehmen.«

»Wenn das sein muss.«

»Was soll das heißen?«

»Ich hasse es, mit ihr zu reden. Sie ist so … langweilig. Und ich glaube nicht, dass sie mich mag.«

»Ich habe sie nicht eingestellt, weil sie unterhaltsam ist, und es spielt keine Rolle, ob sie dich mag. Ich sehe dich zum Mittagessen.«

»Ciao, Baby.«

Während Vance Allen noch vor seinem Büro wartete, ging Kier um seinen Schreibtisch herum und rückte die Stühle ein wenig weiter weg. Er achtete stets darauf, den psychologischen Vorteil zu nutzen. Bei seinem Einzug hatte er die Beine seiner Besucherstühle von einem Schreiner um fünf Zentimeter und die Vorderbeine um einen weiteren Zentimeter kürzen lassen, sodass seine Besucher nicht nur zu ihm aufblicken mussten, sondern zusätzlich auch immer ein wenig das Gefühl hatten, aus dem Gleichgewicht zu geraten, wenn sie Platz genommen hatten. Bei einer Gelegenheit, als er über den Kauf einer Immobilie im Wert von mehreren Millionen Dollar verhandelte, hatte er heimlich ein Beruhigungsmittel in den Kaffee seines Kunden gegeben, um ihn schläfrig zu machen. Für Kier war im Geschäftsleben alles erlaubt.

Er ging zum Schreibtisch zurück und öffnete die Akte über Vance Allen, die Linda ihm hingelegt hatte. Allen hatte sich vor fünf Monaten an ihn gewandt, weil er dringend fast eine Million Dollar benötigte. Genau betrachtet – Kier war immer genau – waren es 974 076 Dollar. Es bestand die Gefahr, dass er wegen seiner Steuerschulden ein über achtzehn Hektar großes Familienanwesen am Fuße des Little Cottonwood Canyon verlieren würde. Um sein Anwesen zu retten, musste Allen sich schnell Geld beschaffen und war an Kier geraten, der ihm zu harten Bedingungen einen Kredit gewährt hatte. Es handelte sich um eine erstklassige Immobilie, die mindestens den fünffachen Wert des Darlehens hatte. Kier befand sich nun im Besitz der Grundstücksurkunde, und er wollte, dass es so blieb. Er drückte auf die Sprechtaste. »Lassen Sie ihn reinkommen.«

Allen trat ein. Er war ein hochgewachsener, unbeholfen wirkender Mann mit ergrauenden Schläfen.

Kier hielt ihn für einen Einfaltspinsel, der gern zu oft die Hände anderer Menschen schüttelte. Nach ihrem Treffen würde Kier sich auf jeden Fall die Hände desinfizieren.

»Mr Kier, ich freue mich, Sie zu sehen.«

Kier lehnte sich mit kaltem Blick zurück. »Setzen Sie sich.«

Allen setzte sich. Er bemerkte, dass der Stuhl unbequem war, und sah verstohlen auf die Vorderbeine des Sitzmöbels hinunter.

»Sie haben mein Geld?«

Allen sah auf und lächelte schwach. »Also gut, kommen wir gleich zum Geschäftlichen. Wie Sie wissen, läuft das Darlehen noch rund drei Wochen, bis zum 24. Dezember. Die gute Nachricht lautet, dass ich einen Investor gefunden habe. Allerdings muss er noch einige Vermögenswerte auflösen, und er wird bis zum neuen Jahr brauchen, um das gesamte Kapital aufzubringen. Wenn es Ihnen recht wäre, würde ich das Darlehen daher gern für wenige Wochen verlängern, selbstverständlich zu zusätzlichen Zinsen.«

Kier sah ihn nur an. »Nein.«

Allen stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. »Nein?«

»Das entspricht nicht unserer Vereinbarung, und ich brauche mein Geld zurück. Sie hatten sechs Monate Zeit, um das Geschäft abzuschließen. Wir haben vereinbart, dass die gesamte Zahlung bis zum vierundzwanzigsten erfolgen muss. Andernfalls sind Sie im Verzug und wir nehmen uns das Land.«

Allens Kiefer straffte sich. »Aber unser Investor kann das Geld nicht so schnell auftreiben. Wir sprechen hier nur von zusätzlichen drei oder vier Wochen.«

»Das ist nicht mein Problem. Wir haben eine Vereinbarung, und ich erwarte, dass Sie sich daran halten. Wie ein Ehrenmann.«

Allen errötete. »Ich habe mein ganzes Leben lang noch nie jemanden betrogen.«

»Gut. Dann wollen wir es auch dabei belassen.«

»Es ist die verdammte Konjunktur. Es ist fast unmöglich, gerade jetzt einen Riesenkredit zu bekommen.«

»Wir haben harte Zeiten. Also gut, ich bin sehr beschäftigt. Ich werde Sie am vierundzwanzigsten mit meinem Geld sehen.«

»Dieses Anwesen ist seit fast einhundert Jahren im Besitz meiner Familie.«

Kier schaute kurz zu Boden, dann wieder Allen an. »Ich sage Ihnen was. Wenn wir mit dem Bau beginnen, werden wir das Projekt nach Ihrem Urgroßvater benennen.«

Allen zitterte vor Zorn. Wortlos stand er auf und verließ das Büro.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, nahm Kier gewohnheitsgemäß sein Handdesinfektionsmittel hervor und rieb sich damit die Hände ein. Dann begann er, die Bilanzen durchzusehen, die sein Buchhalter auf seinen Schreibtisch gelegt hatte.

Ein paar Minuten später rief Linda an.

»Was gibt’s?«

»Ihre Reservierungen für Park City sind bestätigt worden.«

»Sie müssen mein Treffen um halb fünf mit Dawson absagen.«

»Das habe ich bereits. Wollen Sie, dass ich einen neuen Termin vereinbare?«

»Montag, wenn ich da noch was reinschieben kann.«

»Noch etwas, Mr Kier?«

»Nein.«

»Es ist schön, dass Sie mal rauskommen.«

»Wieso? Sind Sie froh, mich los zu sein?«, fauchte Kier.

»Nein, Sir. Ich dachte nur, dass es schön ist, manchmal rauszukommen.«

Kier legte auf, und Linda ließ den Telefonhörer sinken. Seit ihr Ehemann an multipler Sklerose erkrankt war, kam Verreisen für sie kaum noch in Frage. Sie konnte sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern, als sie Urlaub gemacht hatte.

Während Kier Allen empfing, begleitete Steve Sara nach draußen zu ihrem Auto. Auf dem Weg über den Parkplatz hielt er ihren Arm. »Nun gut, wir haben bekommen, was du haben wolltest«, sagte Steve deutlich verärgert. Als Sara nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Wir hätten wirklich mehr fordern sollen. Viel mehr.«

»Ich brauche nicht mehr.«

»Du solltest an deine Zukunft denken.«

Sara lächelte gequält. »Das hat doch wohl kaum Sinn, oder?«

»Tante Sara, du solltest so etwas nicht sagen.«

»Ich bin nur realistisch.«

Steve öffnete ihr die Wagentür. »Möchtest du, dass ich dich nach Hause fahre? Ich kann jemanden aus dem Büro bitten, mein Auto abzuholen.«

»Ich schaff das schon.« Sara setzte sich ans Steuer und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

»Weißt du, Tante Sara, ich verstehe nicht, wie jemand wie du bei solch einem fiesen Typen landen konnte.«

»Jim war nicht immer so.«

»Die Art, wie er andere Menschen behandelt, ist unanständig. Vor allem die Art, wie er dich behandelt.«

Sara überging die Äußerung ihres Neffen. »Ich danke dir für deine Hilfe, Steve. Und ich habe noch immer keine Rechnung für deine Dienste erhalten.«

»Das wirst du auch nicht.«

»Ich bestehe darauf.«

»Lieblingstanten erhalten keine Rechnung. Es sei denn, du würdest mal wieder ein paar dieser Tigerrollen machen, die du immer zum weihnachtlichen Familienfest mitbringst. Dann nehme ich gern eine Bezahlung in Naturalien an.«

Sara lächelte. »Ich werde ein paar Extrarollen allein für dich machen.«

»Betrachte mich in deiner Schuld.«

»Danke, Steve. Grüß deine Mutter von mir.«

Er trat vom Auto zurück und schloss die Tür. »Fahr vorsichtig.«

Als Sara fortfuhr, murmelte er vor sich hin: »Dieser Idiot wirft das Beste weg, was er je besessen hat.«


Sechstes Kapitel

Kier hatte seine neue Partnerin Traci Steele vor einem Jahr bei der Präsentation einer Immobilie kennengelernt, weniger als eine Woche nach seiner Trennung von Sara. Traci war neun Jahre jünger als er, wobei sie sogar noch jünger aussah. Sie war eine atemberaubend attraktive, kurvige Brünette, der Inbegriff einer weiblichen Trophäe.

Am Mittag holte er sie in ihrer Eigentumswohnung in Alpine ab und fuhr mit ihr zu einem französischen Bistro kurz vor Orem. Der Oberkellner führte sie an Kiers üblichen Tisch in einer Ecke an einem großen Fenster, von dem aus man einen Ausblick auf den verschneiten Garten hatte. Die Statuen darin waren von glitzerndem Eis überzogen.

Traci brach ein Stück von einem Croissant ab und bestrich es mit Butter. »Also wie war der Morgen von meinem Süßen?«

»Ich habe mich mit meiner Frau und ihrem Anwalt getroffen.«

»Oh, das klingt amüsant. Haben wir gewonnen?«

»Wir haben einen Vergleich geschlossen.«

»Nur einen Vergleich?«

»Wir haben gewonnen.« Er blickte auf die Speisekarte. »Sara sieht nicht gut aus. Ich glaube, dass sie kränker ist, als sie zugibt.«

»Das ist schlimm. Also wann ist es vorbei?«

»Wann ist was vorbei?«

»Die Ehe.«

»Keine Ahnung. Bald. Lincoln hat mir jetzt empfohlen, nichts zu unterschreiben und einfach abzuwarten.«

»Was abzuwarten?«

Kier blickte von seiner Karte auf. »Dass Sara stirbt.«

Traci krauste die Nase. »Oh, das ist herzlos, selbst für einen Anwalt.«

Kier runzelte die Stirn. Er hatte genug von dem Gespräch. »Also was bekommst du?«

»Den Cäsar-Salat mit Shrimps.«

»Erzähl mir von dieser Pension, in die du uns einquartiert hast.«

»Du hörst dich an, als wäre es ein Gefängnis. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen. Es heißt Snowed Inn und ist ›in‹.«

»Dacht ich mir schon.«

Traci ignorierte seinen Ton. »Es ist sehr anheimelnd. Und in jedem Zimmer steht ein Whirlpool.«

»Also reserviere ich für sechs Uhr einen Tisch zum Abendessen?«

»Oh …«

»Oh?«

»Ich kann da nicht vor acht hin.«

»Acht? Du hast fünf gesagt. Ich habe ein Meeting abgesagt, um früh aufbrechen zu können.«

»O Liebster, ich weiß. Tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass Mercedes eine Tanzaufführung hat, und die kann ich nicht verpassen. Als ich das letzte Mal nicht hingegangen bin, hat sie mir deswegen zwei Monate lang die Hölle heiß gemacht. Und dann hat sie ihrer Therapeutin erzählt, was für eine schreckliche Mutter ich bin.«

»Eine Tanzaufführung?«

»Warum begleitest du mich nicht zu der Aufführung, und danach fahren wir gemeinsam los?«

»Eine Tanzaufführung? Eher würde ich Rasierklingen schlucken. Ich werde einfach früh aufbrechen, dann kann ich da noch ein Nickerchen machen.«

»Gut. Dann bist du wenigstens nicht mehr so grantig, wenn ich ankomme.« Traci beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

»Ich bin nicht grantig.«

Ein Ober erschien und räusperte sich leise. »Sind Sie schon so weit, etwas zu bestellen?«

Kier blickte hoch. »Ich nehme ein Filet Oscar und sie den Salat Cäsar.«

»Mit Shrimps«, ergänzte Traci.

»Etwas zu trinken?«

»Bloß eine Cola. Was möchtest du?«

»Einen Chardonnay.«

»Sehr gern«, sagte der Ober. »Ich bringe Ihnen sofort die Getränke.« Er verschwand.

Traci nahm Kiers Hand. »Es tut mir leid. Ich werde erst spät kommen. Ich mach es wieder gut bei dir. Wir können dann ein spätes Abendessen einnehmen, tanzen gehen, was du willst. … Hauptsache, du schmollst nicht. Ich hasse es, wenn du schmollst.«

»Ich schmolle nicht.«

»Na gut, was auch immer du tust.« Sie sah in den Garten hinaus. »Es schneit wieder. Es soll das gesamte Wochenende schneien. Vielleicht werden wir eingeschneit. Wäre das nicht fantastisch? Eingeschneit im Verschneiten …«

»Ja, ja, ich hab’s kapiert.«

Sie bestrich sich ein weiteres Stück Croissant mit Butter. »Weißt du, warum die hier so gut sind? Sie bepinseln sie mit Ei, bevor sie sie backen. Dadurch glänzen sie so.« Sie biss ab. »Ich hab mal einen französischen Kochkurs besucht. Vielleicht koche ich dir was zu unserem Jahrestag. Unser Jahrestag steht bevor.«

»Oh!«

»Hast du den vergessen?«

Er lächelte. »Nein. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Sie lächelte ebenfalls. »Ich mag Überraschungen. Normalerweise.«

»Diese wird dir gefallen.«

»Ich kann nicht mehr so lange warten.«

»Das wirst du wohl müssen.«

»Du bist gemein. Jetzt weiß ich, warum deine Frau dich verlassen hat.«

»Ich habe sie verlassen.«

»Ich hab ja gesagt, du bist gemein.«


Siebtes Kapitel

Kier fuhr Traci zu ihrer Eigentumswohnung und kehrte ins Büro zurück. Im Konferenzraum wartete Tim Brey auf ihn. Der Tisch war mit blauen und weißen Bauplänen bedeckt.

»Da sind sie«, sagte Brey. »Die Pläne für das Paradise -Projekt.«

»Haben wir die Baugenehmigungen bekommen?«

»Nein, aber das ist nur noch eine Formalität. Das abschließende Treffen zum Bebauungsplan ist heute Abend.«

»Gut, dass wir das Komitee in der Hand haben«, meinte Kier. Er betrachtete die Pläne und nickte anerkennend. »Ich will das hier um rund achtzehn Hektar verändern.

Brey blickte hoch. »Wir kriegen das Allen-Anwesen?«

»Es sei denn, er kann innerhalb der nächsten drei Wochen eine Million Dollar auftreiben.«

Brey grinste. »Gut gemacht. Du hattest ja gesagt, dass du das Stück am Ende bekommst.«

Kier nahm seine Aktentasche. »Vereinbare ein Meeting mit den Architekten. Wir werden das am Montagnachmittag besprechen.«

»Erledigt. Lass mich wissen, wie das Hearing heute Abend gelaufen ist.«

Kier blieb stehen. »Das hatte ich vergessen. Am besten, du übernimmst das.«

»Aber …« Brey stockte.

»Gibt’s da ein Problem?«, fragte Kier mit hochgezogenen Brauen.

Brey wollte mit seiner Frau etwas unternehmen und hatte das schon vor Wochen geplant, aber er wusste, dass es besser war, wenn er das nicht sagte. »Nein.«

»Braver Junge«, sagte Kier, klopfte ihm auf die Schulter und verließ den Raum.

Er ging noch einmal in sein Büro, um eine Flasche Wasser zu holen. »Ich bin jetzt weg!«, rief er Linda zu.

»Sei’n Sie vorsichtig da draußen. Ich habe mir den Wetterbericht angesehen. Für Park City ist ein starker Schneesturm vorausgesagt. Es heißt, heute Nacht können da sechzig bis neunzig Zentimeter Neuschnee fallen.«

»Wann setzt er ein?«

»Am späten Nachmittag, voraussichtlich nach der Rushhour. Brauchen Sie noch etwas?«

»Rufen Sie Lincoln an, und sagen Sie ihm, er soll die Unterlagen für das Allen-Anwesen vorbereiten.«

»Das werde ich. Ein schönes Wochenende.«

»Danke gleichfalls.«

Kier ging durch die Hintertür zu seinem Auto. Er startete und drehte die Stereo-Anlage auf. Eine CD von Michael Bublé lief an, die Traci ihm geschenkt hatte.

Kier grinste, als er an das Allen-Anwesen dachte. Es war ein Vermögen wert. Er fuhr vom Parkplatz in Richtung Park City.


Achtes Kapitel

Der Sturm brach bereits los, als Kier noch seinen Arctic White BMW durch einen Canyon vor Park City steuerte. Die Scheibenwischer flogen rasend schnell hin und her, um dem Schneefall standzuhalten. Zu beiden Seiten ragten die zerfurchten, mit Schnee und Eis bedeckten Wände der Schlucht empor. Der Verkehr hatte sich auf Schritttempo verlangsamt, und die zugeschneiten Wagen krochen vor sich hin wie eine Herde mobiler Iglus. Es ärgerte Kier, dass Sara ihm nicht aus dem Kopf ging. Wie sie ausgesehen hatte. Ihr Schwächeanfall. Ihre letzten Worte an ihn: Ich bin nicht mehr dein Problem. Ihm wurde klar, dass er sich nie wirklich der Realität gestellt hatte, dass sie bald sterben würde.

Weihnachten hätten sie ihren silbernen Hochzeitstag gehabt – ein Vierteljahrhundert. Kier hatte kaum Erfahrung mit dem Tod. Seine Mutter war gestorben, als er zwei Jahre alt gewesen war. Er konnte sich an ihr Hinscheiden nicht mehr erinnern. Sein Vater war vor sechs Jahren gestorben, aber sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, und er war noch nicht einmal zur Beerdigung gegangen. Aber mit Sara war es anders. Er fragte sich, wie lange sie schon aufgegeben hatte und welche Wirkung ihr Tod auf ihn haben würde.

Er trank einen Schluck aus der Wasserflasche und stellte sie auf den Sitz neben sich. Er konnte nicht begreifen, warum Sara ihre Scheidung so lange herausgezögert hatte. Der Grund war eindeutig nicht das Geld. Sie hatte erheblich weniger verlangt, als ihr zustand, und das wussten sie beide. Er wunderte sich noch immer darüber, als er die Abfahrt Park City erreichte. Weitere zehn Minuten später fuhr er von der Schnellstraße hinunter zum Snowed Inn. Traci würde in ein paar Stunden eintreffen. Um Sara konnte er sich später sorgen.


Neuntes Kapitel

Das Snowed Inn war ein stattlicher viktorianischer Bau mit drei großen Giebeln, die sich über einer Vorderveranda erhoben. Weiße Weihnachtslichter zogen die Linien des Gebäudes nach und erzeugten einen hellen Schein in dem fahlen Schneetreiben. Die Stützpfeiler der Veranda waren mit breiten roten Bändern dekoriert und wirkten wie gigantische Pfefferminzstäbchen. Die beiden Eingangstüren waren mit Piniengirlanden geschmückt, die mit silbernen und roten Kugeln bestückt waren.

Kier parkte sein Auto. Als er nach seinem Handy griff, das auf dem Beifahrersitz lag, fasste er in eine Wasserlache. Er hob das tropfende Telefon hoch. Das Display zeigte nichts an. Kier betätigte die Tastatur, aber nichts geschah. Verärgert warf er das Gerät auf den Wagenboden. Dann stieg er aus, holte seine kleine Sporttasche aus dem Kofferraum und stieg die Stufen hinauf, die in das Gasthaus führten.

Das Snowed Inn war Ende des 19. Jahrhunderts ursprünglich als Wohnhaus von Clayton Daly, einem erfolgreichen Silberschürfer und Miteigner der Daly-West-Silbermine, erbaut worden. Nachdem Daly bei einer Explosion in der Mine getötet wurde, versuchte seine Frau, den Lebensunterhalt ihrer Familie zu sichern, indem sie das Haus in eine Pension umwandelte. Durch den Ersten Weltkrieg fiel der Silberpreis jedoch innerhalb weniger Jahre, und die Schürfer verließen den Ort, sodass es Teil einer Geisterstadt wurde. Als Bauunternehmer die Stadt in den späten 60er Jahren neu entdeckten, wurde das alte Gebäude als Frühstückspension wiederbelebt und lief seither gut.

Gleich hinter der Tür, unter einer Daguerreotypie von Clayton Daly, befand sich ein sichelförmiger Walnusstresen. Hinter ihm stand ein stattlicher Mann mit silbrigem Haar. Er trug ein rotes Flanellhemd und eine braune Cordhose mit blauen Hosenträgern. Er lächelte, als Kier eintrat. »Guten Tag, Sir. Willkommen im Snowed Inn.«

Kier, der sich noch wegen seines demolierten Handys ärgerte, war nicht in der Stimmung, Höflichkeiten auszutauschen. »Ich habe eine Reservierung«, erklärte er kurz angebunden. »Unter Kier.«

»Ja, Mr Kier, wir haben Sie bereits erwartet. Sie haben eine sehr sympathische Sekretärin, wenn ich das bemerken darf. Sie hat mir eine Kreditkartennummer genannt. Wenn Sie also bitte gleich hier unterschreiben würden, kann ich Ihnen sofort Ihr Zimmer zeigen.«

Kier unterschrieb die Registrierung. »Haben Sie einen Internetzugang?«

»Wir haben in jedem Zimmer einen schnurlosen Zugang. Der Zugangcode ist auf die Hülle der Schlüsselkarte gedruckt. Wie viele Schlüssel brauchen Sie?«

»Zwei, aber ich will einen hierlassen. Meine Begleitung wird erst gegen acht Uhr hier sein.«

»Gut«, sagte der Mann und nahm einen Stift. »Wie ist ihr Name?«

»Traci.«

Der Mann schrieb den Namen auf die Hülle der Schlüsselkarte. »Traci. Soll Ihnen jemand mit der Tasche helfen?«

»Natürlich nicht. Rufen Sie mich einfach in meinem Zimmer an, wenn sie kommt.«

»Das mach ich. Ihr Zimmer liegt gleich um die Ecke und dann die Treppe hoch. Mein Name ist Fred, wenn Sie irgendetwas brauchen. Frühstück gibt es ab sechs.«

»Bis wann?«

»Bis elf. Einen angenehmen Aufenthalt.«

Sobald Kier im Zimmer war, stellte er seine Tasche auf einen Beistelltisch, zog seinen Laptop hervor und ging ins Internet. Er sah seine E-Mails durch, warf einen Blick auf den Dow Jones, fuhr seinen Computer herunter und ging zum TV-Schrank. Die Fernbedienung lag oben auf dem Fernseher. Er legte sich auf das Bett und surfte durch die Kanäle, bis er auf ein Football-Spiel der Utes von der University of Utah stieß, die gegen die Sun Devils der Arizona State University spielten. Das Spiel hatte gerade erst begonnen. Er schob sich mehrere Kissen in den Rücken und lehnte sich zurück, um es sich anzusehen. Vor dem Ende des ersten Viertels war er eingeschlafen.

Als Kier aufwachte, war der Raum bis auf das Leuchten des Fernsehers dunkel. Ein Meteorologe berichtete gerade mit aufgeregter Stimme über den Schneesturm. Kier blickte auf seine Uhr. Es war 22.22 Uhr. Reflexartig streckte er die Hand nach seinem Handy aus; da fiel ihm ein, dass er keins mehr hatte. Er nahm das Zimmertelefon und rief den Empfang an. »Hier spricht James Kier in 211. Ich erwarte einen Gast. Hat sie angerufen?«

»Nein, Sir, aber ich rufe Sie im selben Augenblick an, in dem sie eintrifft. Wahrscheinlich wurde sie durch das Wetter aufgehalten.«

»Wahrscheinlich.« Er legte auf und wählte Tracis Handynummer, aber sie meldete sich nicht. Das überraschte ihn nicht, weil sie prinzipiell keine Anrufe von Telefonanschlüssen annahm, deren Nummern sie nicht kannte. Es schoss ihm durch den Kopf, dass sie in der Schlucht festsitzen könnte oder Schlimmeres, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Sie hat mich den ganzen Weg bis hierher geschickt; hoffentlich hat sie eine gute Ausrede. Er legte sich verärgert hin. Innerhalb weniger Minuten schlief er wieder ein.


Zehntes Kapitel

Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch die Ostfenster und weckte Kier. Es war ein klarer, heller Morgen. Er war noch immer angezogen und noch immer allein. Er sah auf seine Uhr und stöhnte. Es war nach neun. Er drehte sich zum Telefon hin und rief den Empfang an.

»Hier ist Jim Kier in 211. War die Straße durch die Schlucht heute Nacht gesperrt?«

»Ich glaube nicht. Bei uns sind noch nach Mitternacht Gäste angekommen.«

»Hat irgendjemand eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Einen Moment.« Nach ein paar Sekunden meldete sich der Mann wieder. »Tut mir leid, Sir. Ich habe hier keine Nachrichten. Aber unser Frühstück steht bereit. Diesen Morgen bieten wir Omelette mit Wurst und Käse, unser hausgemachtes Müsli, frisch gepressten Orangensaft, Buchweizenpfannkuchen …«

»Gut, ich komme runter.«

Kier legte auf. Draußen konnte er das schabende Geräusch eines Schneepflugs hören. Er ging zum Fenster hinüber. Es hatte aufgehört zu schneien, aber offenbar waren während des Sturms über dreißig Zentimeter Schnee gefallen. Auf dem Parkplatz schob ein roter Ford Pick-up den Schnee zu Wällen zusammen, die das Fahrzeug überragten.

Kier fiel ein Grund ein, warum Traci nicht angerufen hatte. Vermutlich hat sie versucht, mich über mein Handy zu erreichen, dachte er.

Er zog eine Jogginghose an und ging nach unten.

Im Speisesaal befanden sich bereits einige Paare.

Fred begrüßte ihn mit einer Kanne Kaffee. »Guten Morgen, Mr Kier. Möchten Sie etwas Kaffee?«

»Ich hätte gern koffeinfreien.«

»Sofort. Ich habe eine nette Sorte namens Mormon Blend.«

Fred ging in die Küche zurück. Als er wenige Minuten später wiederkam, hielt er in der einen Hand eine Kanne Kaffee und in der anderen eine zusammengefaltete Zeitung. Während er Kier den Kaffee eingoss, meinte er: »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, von dem ich meine, dass es Sie interessieren wird.« Er klappte die Zeitung auf dem Tisch auf. »Sie haben nicht nur den gleichen Namen wie dieser Mann, sondern Sie sehen ihm auch noch schrecklich ähnlich.«

Kier trank einen Schluck Kaffee und warf einen desinteressierten Blick auf die Zeitung. »Ich sehe John McCain in keiner Weise ähnlich.«

»Nein, Sir, der Artikel darunter.«

Kier überflog die Seite, bis er das Bild sah. Darüber stand die Schlagzeile:

Hiesiger Immobilienmogul stirbt bei Verkehrsunfall

Kier stellte die Tasse ab. »Was zum …«

James Kier, in Utah ansässiger Bauunternehmer, wurde für tot erklärt, nachdem sein Wagen an der I-80, Fahrtrichtung Süden, gegen einen Betonpfeiler geprallt war. Rettungskräfte arbeiteten über eine Stunde, um die Leiche des Mannes aus Salt Lake City aus dem Wrack zu bergen. Die Polizei vermutet, dass Kier einen Herzinfarkt erlitten hatte, bevor er von der Fahrbahn abkam.

Kier war Präsident der Kier Company, einer der größten Bauträgerfirmen des Westens. Er war als unerbittlicher, häufig rücksichtsloser Geschäftsmann bekannt. Einst sagte er: »Wenn Sie Freundschaften schließen wollen, treten Sie einem Buchklub bei. Wenn Sie Geld machen wollen, gehen Sie in die Wirtschaft. Nur Dummköpfe verwechseln diese beiden Bereiche.«

Kier hinterlässt einen Sohn, James Kier II., und seine Frau, Sara.

Weitere Informationen über James Kier finden Sie auf Seite 1 des Wirtschaftsteils.

Kier starrte auf das Bild. »Das bin ich«, sagte er. »Das hier ist doch … verrückt.«

»Vielleicht ist das der Grund, warum Ihr Gast nicht gekommen ist.«

»Sie könnten Recht haben.« Wieder streckte er reflexartig die Hand nach seinem Handy aus, um sich erneut daran zu erinnern, dass er keins mehr hatte. »Das mit dem Frühstück lassen wir. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«

»Hier, nehmen Sie ein Stück Gebäck mit.« Fred holte schnell ein Stück Käsegebäck vom Buffet und wickelte es in eine Serviette. »Meine Frau hat das gemacht.«

»Danke.« Kier nahm das Gebäck und seinen Kaffee und ging auf sein Zimmer zurück. Sein erster Anruf galt Traci. Noch immer meldete sich niemand, und ihre Voicebox war voll. »Kein Wunder«, dachte er, »vermutlich wurde sie mit Anrufen über mich überschüttet.«

Als Nächstes rief er Lincoln an, der sich nach dem ersten Klingeln meldete.

»Hallo.«

»Worin besteht der Unterschied zwischen einem Rechtsanwalt und einem Geier?«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Der Anwalt kriegt Bonusmeilen.«

»Wer ist da?«

»Na, wer wohl, Sie Blödbacke.«

Es folgte erneut ein langes Schweigen. »Kier?«

»Wiederauferstanden von den Toten.«

Lincoln begann zu lachen. »Sie sind’s wirklich. Ich bin hier schon ausgerastet. Ich dachte, Sie sind tot. Oder gibt es in der Hölle Telefonzellen?«

»Nein, sie haben Handys. Sie unterbrechen die Verbindung allerdings alle fünf Sekunden.«

Lincoln lachte wieder. »Von wo aus rufen Sie an?«

»Von Park City.«

»Das ist surreal. Als Carol mich anrief, um es mir zu erzählen, hab ich ihr nicht geglaubt. Aber als ich versuchte, Sie anzurufen, hat sich niemand gemeldet.«

»Nun, mein Handy ist verreckt.«

»Also was ist passiert?«

»Das weiß ich noch nicht. Vermutlich hat der Reporter den falschen Kier erwischt. Übrigens will ich, dass Sie ihn und das Blatt, für das er schreibt, verklagen. Ich will das Ding besitzen.«

»Ich werde anfangen, nach Präzedenzfällen zu suchen. Natürlich werden wir einen Schaden nachweisen müssen, aber das dürfte nicht allzu schwer werden. Wissen Sie, es ist mehr als bloß das Lokalblatt. Auch das Fernsehen und das Radio haben darüber berichtet, ganz zu schweigen vom Web. Auf der Website der Zeitung befindet sich bereits ein ganzer Strom von Kommentaren.«

»Wirklich?«, meinte Kier. »Das ist interessant.«

»Ich kann Ihnen nur abraten, sie zu lesen.«

»Und warum?«

»Sie wissen doch, wie die Leute sind. Das Internet ist das Klo der Medien.«

»Was, kein Respekt vor den Toten?«, kommentierte Kier sarkastisch.

»Nicht wirklich.«

»Nun denn. Ich fahr zurück in die Stadt. Nehme an, dass die Straßen frei sind. In ein paar Stunden werde ich zu Hause sein. Ich muss mir ein neues Handy besorgen.«

»Wir reden später, Chef. Und Glückwunsch.«

»Wieso?«

»Weil Sie nicht tot sind.«

Kier legte auf, duschte und rasierte sich. Während er sich anzog, packte ihn die Neugier. Er setzte sich an seinen Computer und ging auf die Website der Salt Lake Tribune. Der Artikel über ihn war der dritte auf der lokalen Seite. Unter der Story stand eine Flut von Kommentaren.

Maguire17: Bim bam, der gemeine Kier ist tot!!!

LFB09: Jemand muss einen Eimer mit Wasser auf ihn geworfen haben.

Mojo777: In dem Artikel steht, dass Kier an einem Herzinfarkt gestorben ist, bevor er einen Autounfall gebaut hat. Ich glaube, dass man ein Herz haben muss, um einen Herzinfarkt zu kriegen.

LFB09: Kier hatte dort, wo sein Herz hätte sein sollen, einen Banktresor.

Mojo777: Sehr passend, dass sein Auto in Flammen aufgegangen ist: ein Vorgeschmack auf den Ort, an den er jetzt kommt.

Hope17: Erweist dem Toten etwas Respekt!

Mojo777: Warum sollten wir? Kier hat den Lebenden auch keinen Respekt erwiesen.

Supertramp11: Und Amen. Er will sich von seiner Frau scheiden lassen, obwohl sie Krebs hat. Sie haben ihr die Nachricht am selben Tag aufgetischt, an dem sie von ihrer ersten Chemotherapie nach Hause kam. Wer tut denn so was?

Mojo777: Offenbar hatte er Krebskranke besonders auf dem Kieker. Habt ihr nicht die Geschichte darüber gelesen, dass er einen Krebskranken kurz vor dessen Ende hat zwangsräumen lassen?

Prowler2000: Kier hätte an Krebs sterben sollen. An einem schleichenden, qualvollen Krebs. Das wär’s doch gewesen.

Maguire17: Mein Nachbar hat mit Kier Geschäfte gemacht. Er hat Selbstmord begangen.

Prowler2000: Ist das wahr?

Bbaklava: Ich habe das auch gehört.

Supertramp11: Ich kann das nur bestätigen.

Aurcadia500: Ich habe vor drei Jahren für Kier gearbeitet. Er hat mich vor dem gesamten Büro lächerlich gemacht, nur weil ich zu Weihnachten einen Weihnachtsstern an meinem Arbeitplatz hatte. Der Kerl war der Grinch, Scrooge und ein Sklaventreiber in einer Person.

Prowler2000: Ein Sklaventreiber. Lach!!!

Supertramp11: Das stimmt ebenfalls. Kier hat darauf gepocht, dass weder Zeit noch Geld für Weihnachtsdekoration verschwendet wurde. Er bezeichnete Weihnachtsschmuck als »Idiotenglimmer«.

Hope17: Ihr solltet ihn nicht beurteilen, bevor ihr nicht in seinen Schuhen gelaufen seid.

Mojo777: Würde liebend gern darin laufen. Ohne Zweifel Schuhe von Bruno Magli. Und ich verspreche, dass ich niemanden treten würde. Das ist mehr, als Kier tun würde.

Aurcadia500: Kritisiere niemals einen Mann, bevor du nicht eine Meile in seinen Schuhen gelaufen bist. Auf diese Weise kann er dir nichts tun, weil du eine Meile weit weg bist und seine Schuhe hast.

Prowler2000: Lach, brüll, lach!

Kronos345: Wow, Kier hatte einen Fan. Unglaublich.

Prowler2000: Ja, was sagt denn der Fanclub dazu, Hope17? Der Mann war ein Monster.

Hope17: Ich würde sagen, dass du ihn nicht wirklich gekannt hast.

Kronos345: Wie kommt es, dass alle immer versuchen, die Leute nach ihrem Tod besser dastehen zu lassen, als sie waren? Er war, was er war.

Supertramp11: Glaub, was du willst, Hope17, Kiers einzige Motivation im Leben war Geld. Gewinn war das einzige Kriterium für sein Handeln, gleichgültig, wer dadurch geschädigt oder vernichtet wurde. Gestern noch hat er es gefeiert, dass er sich das Anwesen eines alten Mannes unter den Nagel gerissen hat. Glaub mir, ich kannte Kier. Ich habe sieben Jahre lang jede Woche mit ihm Squash gespielt.

Kier biss die Zähne aufeinander. Supertramp11 war Tim Brey. Dieser gemeine Verräter! Ich werde ihm seinen Kopf auf einem Teller servieren. Er begann, einen Kommentar zu schreiben, aber dann hielt er sich zurück. Brey war gerade in Fahrt. Sollte er sich doch ruhig noch tiefer hineinreiten. Und er war neugierig, wer sich hinter Hope17 verbarg.

Hope17: Ich bin Sara. Und du solltest dich schämen, Tim. Jim hat dich und deine Familie über zehn Jahre lang versorgt.

Supertramp11: Tut mir leid, Sara, aber wegen dir, nicht wegen ihm. Von allen Menschen hattest du am meisten zu leiden. Er hat dein Leben zur Hölle auf Erden gemacht. Ich kenne die Wahrheit, wie er dir die Scheidungsunterlagen serviert hat. Ich hatte ihn gebeten, noch bis zum Ende deiner Chemo zu warten, aber dazu war er nicht bereit.

Hope17: Er hat einige schlimme Dinge getan. Aber er ist mal ein guter Mann gewesen. Ich glaube, dass er sich eines Tages besonnen hätte.

Alleykat9: Wie Darth Vader.

Supertramp11: Deine Loyalität ist rührend, Sara. Aber du hast den Mann, den du liebtest, schon lange vor gestern verloren. Er war tot, Sara. Tot und begraben.

Alleykat9: Das hier ist wie in »Zeit der Sehnsucht«.

Prowler2000: Besser.

Mojo777: Wird das noch gesendet?

Hope17: Dann werde ich immer den Mann lieben, der er gewesen ist. Ich wünschte nur, ich hätte ihn retten können. Ich hätte alles dafür gegeben. Ich würde alles dafür geben, wenn ich den Mann zurückhaben könnte, den ich geheiratet habe.

Die Kommentare setzten sich noch seitenweise fort, aber Kier starrte nur auf den letzten Eintrag. Wie konnte Sara noch etwas an ihm liegen, nach alldem, was er ihr angetan hatte?

Er ging ins Badezimmer, beugte sich tief über das Waschbecken und bespritze sich das Gesicht mit Wasser. Dann sah er in den Spiegel. Ihm war übel, und er war wütend. Aber noch stärker als seine Wut über den Verrat war etwas anderes. Ein Gefühl der Scham.


Elftes Kapitel

Es war fast Nachmittag, als Kier wieder die Treppe hinunterging. Fred polierte gerade das Geländer mit einem Staubtuch. Er sah zu ihm auf.

»Sind Sie sicher, dass Sie kein Geist sind?«

»Ich kann es nicht beweisen.«

Fred lachte. »Kommen Sie wieder, und suchen Sie uns erneut heim«, sagte er.

Kier ging nach draußen. Die Luft war frisch und klar. Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause.

Während der Fahrt durch den Canyon dachte Kier über das nach, was er gelesen hatte: »herzlos«, »ein Monster«, »der Grinch« und »ein Sklaventreiber«? Das Andenken an ihn war sowohl von seinen »Freunden« als auch von seinen Feinden verraten worden. Nur ein Mensch schien ihn zu mögen, und das war die Frau, die er verraten hatte.

Er war verwirrt. Nach all dem, was er Sara angetan hatte, war sie für ihn eingetreten. Warum?

Er fühlte sich plötzlich sehr einsam. Zumindest hatte er Traci. Er fragte sich, wie sie auf die Nachricht reagiert hatte. »Wahrscheinlich ist sie ein Wrack«, dachte er.

Die Straßen waren frei, und Kier kam nach weniger als einer halben Stunde im Tal an. Er hielt bei einer nahe gelegenen Einkaufspassage, kaufte sich ein neues Handy und fuhr nach Hause. Er rollte in die Einfahrt, öffnete die Garagentür, stellte sein Auto in der Garage ab und betrat sein Haus von der Garage aus. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer blieb er stehen.

Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er dort sah. Der Raum war mit Dutzenden von Einkaufstüten gefüllt: Nordstrom, Anthropologie, Lolabella, bebe, White House Black Market – ein beeindruckendes Spektrum von Läden. Aus einer der Tüten zog er eine bauschige schwarze Tasche von Gucci hervor, an der noch das Preisschild hing: 3 995,– Dollar.

Vermutlich hat sie sich entschlossen, Kasse zu machen, solange die Scheckkarte noch funktioniert, dachte er. Er fragte sich, warum sie alles in sein Haus statt in ihre Wohnung gebracht hatte, bis ihm klar wurde, dass sie einfach effizient gehandelt hatte, weil er näher an den Einkaufszentren wohnte als sie.

Aus der Küche rief er Lincoln an.

»Wie geht es Ihnen, toter Mann?«, fragte Lincoln.

»Haben Sie die Zeitung schon kontaktiert?«

»Nein. Ich musste erst einmal Carol ins Büro schicken. Aber wir kümmern uns gerade darum.«

»Lassen Sie’s bleiben!«

»Was?«

»Ich will nicht, dass Sie die Zeitung jetzt schon kontaktieren.«

»Warum nicht?«

»Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, dass ich noch lebe.«

»Was haben Sie im Ärmel, Kier?«

»Dies ist eine Chance, Lincoln. Eine einmalige Chance.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Haben Sie gesehen, was Brey auf der Website der Tribune geschrieben hat?«

»Ja, hab ich. Es tut mir leid.«

»Mir nicht. Jetzt kenne ich die Wahrheit. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich erfahren, was die Leute wirklich über mich denken. Das ist eine goldene Gelegenheit.«

»Brillant.«

»Was haben Sie heute Abend vor?«

»Nichts.«

»Lassen Sie uns im Porcupine Grill etwas trinken. Sagen wir um sieben?«

»Abgemacht, um sieben.«

»Bis dann.«

Kier legte auf und ging ins Wohnzimmer. Er setzte sich in einen ausladenden Plüschsessel, legte die Füße auf eine Ottomane und starrte zur Tür, während er über den nächsten Schritt nachdachte. Erst Brey, jetzt Traci. Er grübelte, wie er am besten mit den beiden umgehen solle, als er hörte, wie ein Auto in die Auffahrt fuhr. Einen Augenblick später drehte sich ein Schlüssel im Riegelschloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Traci trat ein, indem sie die Tür mit dem Rücken aufstieß, den sie Kier zuwandte. Über ihren Armen hingen weitere Einkaufstüten. Sie summte vergnügt vor sich hin.

Kier wartete, bis sie die Tüten abgestellt hatte, bevor er etwas sagte.

»Hi.«

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen und fuhr herum.

»Ich wollte fragen, wo du gewesen bist, aber das erübrigt sich wohl, oder?«

»James.« Sie presste eine Hand auf die Brust. »Du bist … Was machst du hier?«

»Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Aber in der Zeitung stand …«

»Ich weiß. Ich hab’s gelesen.« Kier ließ den Blick über den Berg aus Einkaufstüten wandern. »Es tut mir leid, dass dich die Nachricht so erschüttert hat. Du musst am Boden zerstört gewesen sein.«

Einen Moment lang schaute sie ihn einfach nur sprachlos an, dann fing sie sich. »Na ja, shoppen ist eben meine Art, mit Schicksalsschlägen fertig zu werden. Es ist eine Therapie.«

»Sieht nach einer Gruppentherapie aus. Du musst dich wie eine Millionärin fühlen. Oder entspricht das nur der Summe, die du ausgegeben hast?«

Ihre Miene entspannte sich. »O Schatz, ich bin so froh, dass mit dir alles in Ordnung ist. Was würde ich nur ohne dich angefangen?« Sie streckte die Arme nach ihm aus.

»Finden wir’s heraus. Pack deine Sachen und geh.«

»James«, schnurrte sie und lächelte verführerisch. »Nun komm schon, Jimmy.«

»Und lass die Kreditkarte hier.«

Traci schmollte. »Das ist gar nicht komisch. Lass uns feiern, dass du noch lebst.«

»Du hast doch schon meinen Tod gefeiert.«

Als klar war, dass er sich nicht erweichen lassen würde, änderte sich ihr Gesichtsausdruck von verführerisch zu verächtlich. Sie blieb stehen, um ihre Tüten aufzulesen, und schleppte das erste Bündel zur Tür.

»Würdest du mir helfen?«

»Nein.«

»Arschloch.«

Sie musste sechsmal laufen, um alles zu ihrem Auto hinauszutragen. Als sie das letzte Mal erschien, sagte er zu ihr: »Die Kreditkarte.«

Sie zog ihr Portemonnaie hervor, zog die Karte heraus und warf sie ihm hin. »Da.« Sie landete mehr als einen Meter vor ihm auf dem Boden. »Es stimmt, was sie über dich sagen. Das Einzige, was dich interessiert, ist Geld.«

Er nickte. »Gleich zu gleich gesellt sich gern.«


Zwölftes Kapitel

»Sie wissen, wie solche Sachen genannt werden?«, fragte Lincoln Kier beim zweiten Drink, wobei der Lärm im Pub ihn zwang, laut zu sprechen.

»Was für Sachen?«

»Die Ihnen die Zeitung angetan hat.«

»Verleumdung.«

»Davon mal abgesehen. Man bezeichnet das als vorzeitigen Nachruf. Es ist kein irrtümlicher Nachruf, weil jeder mal einen bekommt. Er ist nur vorzeitig.«

»Ja, das ist tiefsinnig«, meinte Kier desinteressiert.

»Es ist nicht das erste Mal geschehen. Ich habe es recherchiert. Es ist schon sehr berühmten Leuten passiert: Paul McCartney, Königin Elisabeth, Ronald Reagan, Mark Twain, Margaret Thatcher. Der Tod von Papst Johannes Paul II. ist sogar dreimal verkündet worden. Und die Zeitungen haben zweimal berichtet, dass Ernst Hemingway gestorben sei. Es heißt, dass er jeden Morgen bei einem Glass Champagner in einem Sammelalbum mit seinen Nachrufen geblättert hat.«

»Hat Hemingway nicht Selbstmord begangen?«, fragte Kier und schlürfte sein Bier. »Haben die Leute auch auf die Berühmtheiten eingeprügelt?«

»Natürlich. Es waren einflussreiche Persönlichkeiten. Man kann keine Omelettes machen, ohne Eier zu zerbrechen. Und Sie haben eine ganze Menge Omelettes gemacht, mein Freund.«

»Omelettes? Ich bin ein verdammt guter Koch.«

Lincoln lachte. »Wann schmeißen Sie Brey raus?«

»Montag.«

»Ich würde gern das Gesicht dieses Blödmanns beobachten, wenn er Sie sieht.«

»Das wird sicher ein unvergesslicher Anblick.«

Lincoln stellte sein Bier ab. »Und wie fühlen Sie sich? Wirklich?«

»Mit mir ist alles okay.«

»Gut«, meinte Lincoln nach einer kurzen Pause. »Das ist gut.«

»Haben Sie was anderes erwartet?«

»Tja, ich war mir nicht sicher. Da sind ein paar ziemlich harte Sachen über Sie geschrieben worden. Und Sie haben sich gerade von Ihrer Partnerin getrennt.«

»Das ist doch etwas Gutes.«

»Ich weiß. Aber das macht es nicht leichter. Sehen Sie, was für ein Verlust Pam war, und trotzdem habe ich zwanzig Pfund zugenommen, seit sie mich verlassen hat.«

Kier grinste.

»Was ist?«

»Ich habe Pam einen Monat, nachdem Sie sich von ihr getrennt hatten, getroffen und hab mich nach ihrem Befinden erkundigt. Und sie antwortete: ›Wunderbar, ich habe gerade zweihundert Pfund scheußliches Fett verloren‹.«

Lincoln grinste ebenfalls. »Mir diese Tussi vom Hals zu schaffen war das Schlaueste, was ich je getan habe.«

»Der Trick besteht darin, Lincoln, das, was andere über einen denken, nicht an sich rankommen zu lassen.«

»Wirklich, ich wünschte, ich könnte das. Bier hilft dabei.«

»Es ist einfacher, wenn Sie sich klarmachen, dass drei Prozent der Bevölkerung nachgewiesenermaßen verrückt sind und der Rest aus Idioten besteht. Warum sollte es Sie interessieren, was Idioten denken?«

»Das ist die richtige Einstellung, alter Junge«, erklärte Lincoln und hob sein Glas. »Auf die Masse der Idioten.«

Kier sah Lincoln an, der sein Glas schwenkte, und erhob ebenfalls sein Glas. »Auf die Masse der Idioten.«

Beide Männer tranken einen großen Schluck.


Dreizehntes Kapitel

In der folgenden Nacht hatte Kier einen Traum. Er befand sich in einer geräumigen Eingangshalle mit dunklem, glänzendem Boden. Sie war von hohen, gewölbten Fenstern gerahmt, vor denen schwere Seidenvorhänge hingen, die mit eleganten goldfarbenen Kordeln zusammengebunden waren. An jedem Fenster standen Blumentöpfe mit Orchideen und Usambaraveilchen. Von der hohen Decke hingen Kristallleuchter aus Messing, und die Wände waren mit elfenbeinfarbener Seide bespannt. Sanfte Harfenmusik füllte den Raum, aber er konnte nicht erkennen, woher sie kam.

Die Halle war leer. Als er sich umsah, entdeckte er am Ende des Raums einen geschmückten Sarg aus knotigem Walnussholz mit kupfernen Eckbeschlägen und Griffen.

Er fragte sich, wer darin liegen mochte. Er durchquerte den Saal, aber als er den Sarg erreichte, hatte er plötzlich Angst hineinzusehen.

Dennoch hob er den schweren Deckel ab. Im Inneren lag eine Frau. Er wusste, dass er ihr schon einmal begegnet war, aber er erkannte sie nicht, bis sie die Augen öffnete.

»Mein Sohn«, sagte sie.

»Mom?«

Sie lächelte liebevoll, und ein Gefühl der Ruhe überkam ihn.

»Mein lieber, süßer Junge. Du fehlst mir. Du fehlst uns allen.«

Kier verstand nicht. »Euch allen?«

»Sieh doch.«

Er wandte sich von ihr ab, um sich in der Halle umzusehen, aber da war noch immer niemand. Er drehte sich wieder zu ihr hin. »Ich weiß nicht …« Seine Mutter war verschwunden, und in dem mit Samt ausgeschlagenen Sarg lag Sara. Ihre Haut hatte eine wächserne Blässe, aber sie war noch immer schön. Unwillkürlich sprach er ihren Namen aus. »Sara.«

Beim Klang seiner Stimme schlug Sara die Augen auf und blickte durch ihn hindurch. Sie sprach, und ihre Stimme hatte ein süßes, weit entferntes Echo. »Jim, warum hast du mich verlassen, als ich dich am meisten gebraucht habe?«

»Ich … Ich …« Er wusste keine Antwort darauf. »Es tut mir leid.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir wirklich leid.«

»Mir auch«, sagte sie sanft. Sie schaute ihn ohne Zorn oder Bosheit an, aus ihr sprach nur Trauer.

»Wo sind alle?«, fragte Kier.

Sie antwortete nicht, sondern schloss wieder die Augen.

»Sara, komm zurück!« Er kauerte sich neben den Sarg. »Sara, wo sind alle? Wo ist Jimmy?« Er blickte sich um in der Hoffnung, ihn zu sehen.

Plötzlich betrat ein alter Mann die Halle. Er blieb am Eingang stehen, um etwas in das Gästebuch zu schreiben. Dann humpelte er mit seinem Gehstock durch den Raum. Als er sich näherte, glaubte Kier ihn zu erkennen, aber er konnte sich nicht erinnern, woher er den Besucher kannte. Der Mann brauchte einige Minuten bis zum Sarg. Ohne Kier zur Kenntnis zu nehmen, stand er neben ihm und starrte die Leiche aufmerksam an.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Kier.

Der Mann sah ihn an. Zu Kiers Überraschung lag ein hämisches Lächeln auf seinem Gesicht. »Da geht der Welt nichts verloren.« Dann wandte er sich wieder dem Leichnam zu, und sein Lächeln wurde finster. Er spuckte in den Sarg. »Verrotte in der Hölle!«, rief er und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

Kier wurde rot vor Zorn und hob die Faust. »Wie können Sie es wagen? Sie war eine gute Frau.«

»Frau?«, fragte der Mann.

Kier schaute in den Sarg. Jetzt lag sein eigener Körper darin.

»Der zweitbeste Tag meines Lebens«, murmelte der Alte, während er davonhumpelte. »Der zweitbeste Tag meines Lebens.«


Vierzehntes Kapitel

Kier erwachte mich pochendem Herzen. Er war schweißgebadet, und sein Gesicht war tränenüberströmt. Als er allmählich wieder zu Bewusstsein kam, spürte er, wie der Kummer ihm die Brust zusammenschnürte. Er hatte gelogen. Er hatte Lincoln angelogen. Er hatte sich selbst belogen. Der Zeitungsartikel und die Kommentare im Web machten ihm zu schaffen. Sehr sogar.

Wie war er an diesen Punkt gekommen? Wann hatte er beschlossen, so zu sein? Jemand, der von Fremden ebenso wie von denen, die ihn am besten kannten, gehasst wurde; von seiner Frau getrennt, von seinem Sohn abgelehnt. Und sein einziger Freund, Lincoln, sein Rechtsanwalt, bekam ein ansehnliches monatliches Pauschalhonorar. Die Wahrheit war, dass er, Kier, allen anderen mehr glich, als er wollte oder vorgab. Auch er wollte geliebt werden. Und er wollte, dass man ihn vermisste.

Kier stand aus dem Bett auf, warf sein nass geschwitztes Shirt auf den Boden und ging nach unten. Er folgte seiner Alltagsroutine, machte sich Toast und Kaffee und holte die Zeitung von draußen herein. Er setzte sich an den Küchentisch und las beim Essen; weniger aus Interesse, sondern eher, um sich von seinen schmerzlichen Gedanken abzulenken.

Er blätterte die Zeitung durch und hielt plötzlich bei den Nachrufen inne, weil sein Auge auf einen Namen gefallen war: James Kier. Er setzte die Tasse ab. In der zweiten Spalte von links stand sein Name als dritter von oben. Nur hatten sie es diesmal richtig verstanden: Es handelte sich um einen anderen James Kier als den Bauunternehmer. Man sah ein kleines Foto von dem Mann, das nicht viel größer als eine Briefmarke war. Kier fand, dass der Porträtierte nicht sonderlich gut aussah. Er bekam allmählich eine Glatze und hatte sich die verbliebenen Haare über die kahle Stelle auf seinem Schädel gekämmt. Sein Gesicht war schmal und unscheinbar. Dennoch war etwas an dem Gesichtsausdruck, das ihn attraktiv machte. Der Mann wirkte glücklich und freundlich. Kier las den Nachruf.

James A. Kier, »Jak«, Sohn von Dick und Bette (Beck) Kier, wurde am 26. September 1962 in Arcadia, Kalifornien, geboren. Er verschied am Freitag im Alter von 47 Jahren.

James verlebte eine glückliche Kindheit in Kalifornien, wo er sich im Basketball hervortat und in dem Team spielte, das an den kalifornischen Endausscheidungsspielen teilnahm. Im Jahre 1979 machte er seinen Abschluss an der Arcadia High School. Im April 1982 heiratete James die Liebe seines Lebens, Martha Elizabeth Long aus Monrovia, Kalifornien.

James zog mit seiner Familie nach Utah, nachdem seine Mutter erkrankt war, und er betreute sie liebevoll bis zu ihrem Tod.

Über zwei Jahrzehnte arbeitete James als Schulbusfahrer für den Wasatch School District, und drei Jahre hintereinander wurde er von den Kindern zum »besten Fahrer der Welt« gewählt. Er dachte an ihre Geburtstage, und in seiner Gegenwart wurde nie ein Kind geärgert oder schikaniert. Sein Lieblingsspruch lautete: »Nicht in meinem Bus!« Er war für viele Kinder der beste Freund, und sie vertrauten ihm oft ihre größten Geheimnisse an.

James war ein hervorragender Grillmeister. Er liebte das Fischen und das Zusammensein mit seiner Familie und mit seinen Freunden. Seine bescheidene, warmherzige und offene Art wurde von allen wahrgenommen, die ihn kannten. Sie werden ihn vermissen.

Zur Pflege seines Andenkens sind seine Frau Martha und seine drei Kinder zurückgeblieben: Dan Kier und seine Frau Linda, Margie Potts und ihr Mann Joel Eric sowie Bonnie Kier; ferner James’ Schwester Ebony Brooke in Pasadena, Kalifornien.

Vor James sind seine Eltern und sein Bruder Tom gestorben.

James’ zu Ehren wird am Sonntag von 11 bis 12 Uhr eine Trauerfeier in seinem Haus in der 3540 Polk Avenue abgehalten. Die Öffentlichkeit ist eingeladen. Die Familie bittet, von Blumenkäufen abzusehen und stattdessen in James’ Namen dem Fonds zur medizinischen Versorgung von Kindern des Primary Children’s Medical Center, seinem Lieblingswohlfahrtsverein, eine Spende zukommen zu lassen.

Kier blickte auf seine Uhr. Es war Viertel vor zehn. Vielleicht hatte es etwas mit seinem Traum zu tun, vielleicht auch nicht, aber aus unerfindlichen Gründen hatte er das Gefühl, dass er zu der Trauerfeier für diesen Mann gehen müsse. Er riss den Artikel aus der Zeitung, ging wieder nach oben, duschte, zog sich einen Anzug an, band sich eine Krawatte um und brach zum Haus des anderen James Kier in der Polk Avenue auf.


Fünfzehntes Kapitel

Die Polk Avenue war eine Sackgasse in einem ärmlichen Teil von Rose Park. Die schmale Straße war mit Automobilen gesäumt, und Kier musste ein paar Blocks entfernt in einer Straße mit

heruntergekommenen und zugenagelten Häusern parken. Er hoffte, dass sein Wagen bei seiner Rückkehr noch da sein würde.

Das Heim des anderen James Kier war ein winziges, einstöckiges Ranchhaus mit losen Dachziegeln. Auf dem Dach thronte ein wackeliger Plastikweihnachtsmann mit vier Rentieren, und im Vorgarten ragten große, mit Lichterketten umwickelte Plastikzuckerstangen aus dem Schnee. Das Haus war aus braunen Ziegeln erbaut, hatte braun-weiß gestreifte Aluminiummarkisen und war von verwilderten Feuerdornsträuchern umgeben.

Was Kier am meisten wunderte, waren die zahlreichen Menschen – Kinder, Teenager, junge und alte Erwachsene –, die sich auf dem Weg vor dem Haus aufgereiht hatten und darauf warteten, dem Toten die letzte Ehre erweisen zu können. Kier stellte sich ans Ende der Schlange.

Während er wartete, fielen ihm drei Dinge hinsichtlich des anderen James Kier auf. Erstens waren die zahlreichen Menschen, die gekommen waren, um Abschied zu nehmen, nicht nur hinsichtlich ihres Alters bemerkenswert unterschiedlich. Das ältere Ehepaar hinter ihm wirkte elegant und wohlhabend, und aus der Unterhaltung der beiden entnahm er, dass sie hier waren, weil der Verstorbene nett zu ihrer geistig behinderten Tochter gewesen war, die er jeden Tag in seinem Bus mitgenommen hatte.

»Er hat direkt bei sich vorne im Bus einen Sitz für sie reserviert«, erzählte die Frau jemandem hinter ihr. »Die anderen Kinder haben ihn ›Rachels Sitz‹ genannt. Weil Mr Kier sie respektiert hat, taten sie das ebenfalls.«

Im Gegensatz dazu war der junge Mann, der vor Kier stand, erst etwa sechzehn oder siebzehn; er trug trotz der Kälte lediglich ein langärmeliges T-Shirt. Sein Haar war schwarz gefärbt, und er hatte Piercings an Nase und Ohr. Auf dem Nacken prangte das Tattoo einer Schlange, das von dunklen, geflochtenen Halsbändern teilweise verdeckt war. Er trug ein Buch unter dem Arm, aber Kier konnte den Titel nicht erkennen.

Die zweite Sache, die ihm auffiel, war, dass die jungen Leute (und es waren viele) den verstorbenen Kier liebevoll Jak oder Mr Jimbo nannten.

Drittens zeigten alle, unabhängig davon, wer sie waren oder woher sie kamen, ein deutlich zu spürendes Gefühl von Verlust.

Kier blickte erstaunt um sich. Dieser Knabe war doch bloß ein Busfahrer, dachte er wieder und wieder.

Das Innere des Hauses war ebenso ärmlich wie sein Äußeres. Der Eingang war mit einer Hummelfigur, mit Plastikpflanzen und billigen Drucken von Katzen vor dem Eiffelturm geschmückt – die Art von Kunst, die entweder von einem Garagenflohmarkt oder aus einem Sonderverkauf stammte. Über der Eingangstür hing ein Holzschild mit der Aufschrift: »Alles, weil sich zwei Menschen ineinander verliebt haben.«

Es dauerte rund eine halbe Stunde, bis Kier das Wohnzimmer erreichte, wo sich die Familie des Verstorbenen aufgereiht hatte, um die Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Am Anfang der Reihe stand eine dicke Frau mit toupierter Frisur. Es war offenkundig, dass sie die hinterbliebene Witwe war.

Der junge Mann, der vor Kier in der Schlange gestanden hatte, begann zu reden. Er sprach leise und mit einem leichten Lispeln, das, wie Kier vermutete, durch den Piercing-Stift, der unter seiner Lippe hervorragte, verschlimmert wurde.

»Mrs Kier, ich wollte Ihnen sagen, dass …« Die Stimme des Jugendlichen versagte plötzlich. Schließlich stieß er hervor: »Mr Jimbo hat mir das Leben gerettet.«

Sie sah ihn freundlich an und nahm seine Hand in die ihre. »Bitte, erzähl mir davon.«

»Es war ein wirklich schlimmer Tag. Meine Mom hatte uns gerade verlassen, und ich wurde vor allen anderen von einem Lehrer angeschrien. Danach wurde ich von ein paar Football-Spielern zusammengeschlagen, und dann haben sie mich in eine Mülltonne gestoßen und mich mittags über den Schulhof gerollt. Ich hatte beschlossen, mich zu erhängen.

Aber als ich aus dem Bus stieg, rief Mr Jimbo: ›Wart mal, Sportsfreund.‹ Er fragte mich, was los ist. Ich sagte: ›Nichts.‹ Aber er sah mich an, als würde er alles wissen. Er sagte: ›Das Leben ist manchmal ganz schön mies, nicht?‹ Ich antwortete: ›Ja.‹ Er meinte: ›Ich weiß. Manchmal scheint es sich nicht mehr zu lohnen weiterzuleben. Aber weißt du, was? Ich bin nur ein Busfahrer. Ich werde nie reich sein, und den ganzen Tag über hupen mich die Leute an. Niemand will aufwachsen und dann so werden wie ich. Aber ich habe ein paar Dinge, für die es sich zu leben lohnt. Und die hast du auch.‹ Ich begann zu weinen, und Mr Jimbo sagte: ›Du wirst eines Tages ein großer Mann sein, jemand, zu dem jeder aufblickt.‹ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber er wusste, was zu sagen war. Er fragte mich, ob ich gern lese. Ich antwortete: ›Ja, vor allem Fantasy und Science Fiction.‹ Darauf er: ›Ich auch.‹ Dann gab er mir das Buch, das er gerade las. Es war Der Hobbit. Er sagte, er findet, ich bin so wie der.

Von da an haben wir uns jeden Tag unterhalten, und schließlich haben wir die ganze Trilogie Der Herr der Ringe zusammen gelesen. Es hat das ganze Schuljahr gedauert. Er hat mich durchgezogen.« Der Teenager wischte sich über die Augen.

»Dann bist du also Steffan«, sagte Mrs Kier mit einem warmen Lächeln. »Jim hat mir so viel von dir erzählt.«

Der Jugendliche antwortete: »Ich bin wegen ihm hier, Ma’am.«

»Danke, dass du mich daran teilhaben lässt. Wir werden ihn beide vermissen, nicht wahr?«

»Mit Sicherheit, Ma’am.« Er hielt ihr das Buch hin, das er bei sich trug. »Das hat ihm gehört. Wir hatten einige gute Gespräche darüber. Ich bringe es zurück.«

Sie drückte den Band an sich. Es war … trotzdem Ja zum Leben sagen von Viktor Frankl. »Dies war eins von Jims Lieblingsbüchern«, sagte sie. Dann gab sie ihm das Buch zurück. »Behalte es. Ich weiß, dass er das wollen würde.«

Dem Jugendlichen schossen Tränen in die Augen. »Danke, Ma’am. Ich werde ihm einen Ehrenplatz geben. Gott segne Sie.«

»Gott segne dich, Steffan.«

Der Teenager ging weiter und wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts die Tränen ab.

Die Frau sah Kier an, dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Ich bin Martha Kier.«

»Ich bin James.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, James.«

»Mein Beileid.«

»Danke. Jim war einer der Guten, die Gott auf diese Erde geschickt hat.«

Kier fühlte sich plötzlich ein wenig unbehaglich. »Es sind viele Menschen hier.«

»Er war ein einfacher Mann, aber er hat viele Menschen berührt.«

»Ja. Also Ihr Verlust tut mir wirklich leid. Man wird Ihren Mann vermissen. Die Welt ist ein wenig dunkler geworden, seit sie ihn verloren hat.«

Kier ging an der Reihe der trauernden Familiemitglieder entlang. Der andere James hatte drei Kinder: zwei Mädchen, die aussahen, als besuchten sie noch das Gymnasium, obwohl eins von ihnen bereits verheiratet war, und einen Sohn, der etwa in Jimmys Alter war. Er war groß und schlaksig und hatte eine Igelfrisur. Er trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug, der ihm offensichtlich zu groß war. Er stand neben einer schönen jungen Frau, mit der er, so vermutete Kier, verheiratet war.

Der junge Mann streckte die Hand aus, als Kier auf ihn zukam. »Ich bin Danny.«

»Mein Beileid.«

»Woher kannten Sie meinen Vater?«

Kier rang um eine Antwort. »Um ehrlich zu sein, kannte ich ihn nicht sonderlich gut. Unsere Wege haben sich lediglich gekreuzt.«

»So war er, nicht? In dem Augenblick, in dem man ihm begegnete, hatte man das Gefühl, er ist ein Freund. Er war jedermanns Freund.« Der junge Mann kämpfte mit den Tränen, und seine Frau legte den Arm um ihn. »Er war mein bester Freund. Ich hatte das Glück, dass er mein Vater war.«

Kier sah ihn einen Augenblick lang an und sagte dann: »Das war mehr Glück, als Sie ahnen. Gott segne Sie.«

»Danke.«

Kier ging hinaus. Obwohl es bereits nach Mittag war, trafen noch immer Leute ein, und die Schlange war jetzt sogar noch länger als bei seiner Ankunft.

Bloß ein Busfahrer.

Als Kier sein Auto erreicht hatte, rief er Linda an.


Sechzehntes Kapitel

Linda meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Hallo, hier spricht Linda Nash.«

Es hatte etwas Tröstliches, ihre Stimme zu hören. »Hi, Linda.«

»Wer spricht da?«

»Jim.«

»Welcher Jim?«

»Ihr Chef. Jim.«

Sie schwieg kurz. Dann sagte sie: »Das ist nicht komisch«, und legte auf.

Kier drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Als sie sich meldete, sagte er: »Linda, bitte legen Sie nicht auf. Ich bin es wirklich.«

»Der echte James Kier würde niemals ›bitte‹ sagen«, entgegnete sie und legte auf.

Er drückte erneut auf die Wahlwiederholungstaste.

Sie meldete sich nach dem zehnten Klingeln. »Hören Sie auf, mich anzurufen«, sagte sie verärgert. »Ich weiß nicht, was für ein kranker Scherz das hier sein soll, aber ich werde die Telefongesellschaft benachrichtigen, wenn Sie noch einmal anrufen.«

»Hören Sie, Linda, ich bin James Kier, und ich bin nicht tot. Ich kann es beweisen. Fragen Sie mich etwas, was nur ich wissen kann. Irgendetwas.«

Es ist seine Stimme, dachte Linda. Aber der Ton klang ganz und gar nicht nach James Kier. »Mit wem haben Sie sich am Freitagmorgen um zehn Uhr getroffen?«

»Mit meinem Anwalt Lincoln, mit meiner Frau Sara und mit Steve … Nein, das war vorher. Es war mit, eh, mit Allen. Mit Vance Allen, Scott Homes.«

Lindas Stimme entspannte sich. »Vor dem Termin, was haben Sie da als Letztes zu mir gesagt?«

Er dachte an jenen Morgen zurück. »Ich hatte Sie angewiesen, nicht mit Vance zu sprechen. Ich wollte, dass er nervös wird.«

Am andern Ende der Leitung herrschte ein langes Schweigen. Schließlich sagte Linda: »Alle glauben, dass Sie tot sind. Es ist überall durch die Nachrichten gegangen.«

»Ich weiß. Es war eine Verwechslung. Ein anderer James Kier ist gestorben. Ich bin gerade bei seiner Trauerfeier gewesen.«

»Das ist so sonderbar.« Sie war offensichtlich verlegen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Die gute Nachricht ist, dass Sie sich nicht nach einem neuen Arbeitsplatz umzusehen brauchen.« Kier merkte, dass sie nichts sagte. »Ich vermute, dass die schlechte Nachricht darin besteht, dass Sie auch weiterhin für mich arbeiten müssen. Ich muss mich so schnell wie möglich mit Ihnen treffen. Können Sie es heute ermöglichen?«

»Ich war gerade auf dem Weg zur Kirche.«

»Wir können uns nach der Kirche treffen. Bitte, Linda, es ist sehr wichtig.«

»Ich muss Mason mitbringen …«

»Das ist in Ordnung. Wir werden nur wenige Minuten brauchen. Bitte.«

»Ich komme gegen vier aus der Kirche. Ich muss Max noch etwas zu essen holen, aber ich könnte gegen halb sechs im Büro sein.«

»Halb sechs ist hervorragend. Einfach hervorragend. Danke.«

In all den Jahren ihrer Anstellung hatte sie ihn nie in dieser Weise sprechen hören. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, warum er sie möglicherweise angerufen hatte.

»Wenn Sie mich feuern wollen, können Sie das einfach jetzt tun.«

»Warum sollte ich Sie feuern?«

»Ich frage mich nur, was so wichtig sein könnte, dass es nicht bis morgen Zeit hat.«

»Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir uns um halb sechs treffen.«

»Gut. Bis dann. Auf Wiedersehen.«

Kier klappte das Handy zu. »Danke«, sagte er in die Leere hinein. Er startete sein Auto und fuhr nach Hause.


Siebzehntes Kapitel

Kier saß in seinem Büro und las die neu geposteten Kommentare unter dem Artikel über ihn, als er hörte, wie Linda die Hintertür des Gebäudes aufschloss und eintrat. Sie sagte etwas zu ihrem Sohn Mason: »Nun fass hier nichts an. Du kannst hier sitzen und etwas zeichnen. Ich bin gleich hinter der Tür.«

»Kann ich eine Dose Rootbeer haben?«

»Nicht kann, darf.«

»Darf ich eine Dose Rootbeer kriegen?«

»Nein, darf ich eine Dose Rootbeer haben.«

»Kann ich?«

Sie stöhnte. »Warte einen Moment.«

Kier schaltete seinen Computer aus. Es hatten sich weitere Kommentare zu seinem »Nachruf« angesammelt. Zum größten Teil handelte es sich nur um ähnliche abwertende Bemerkungen. Er wusste nicht recht, was ihn zu der Website zurückzog. Es war, als reibe er mit der Zunge über die scharfe Kante eines abgebrochenen Zahns. Wie sehr es auch schmerzen mochte, er konnte es einfach nicht lassen.

Er hörte Linda sagen: »Es gibt kein Rootbeer. Ich habe dir eine Traubenlimonade mitgebracht.«

»Okay. Danke, Mom.«

Man hörte einen leisen Knall, als der Junge die Dose öffnete. Dann erschien Linda auf der Türschwelle.

»Guten Abend, Mr Kier.«

Sie trug ein zerknittertes burgunderrotes Samtkleid und hatte sich die Haare mit einer einfachen Drehung hochgesteckt.

Kier hatte vergessen, wie hübsch sie war.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich verspätet habe. Masons Lehrer an der Sonntagsschule hat mich noch aufgehalten, als ich gehen wollte.«

»Schon gut. Kommen Sie herein.«

Sie wirkte nachdenklich, als sie das Büro betrat. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, natürlich nicht. Würden Sie bitte die Tür schließen?«

»Mein Sohn ist da draußen …«

»Oh, stimmt.« Kier stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und wies auf den Besucherstuhl. »Bitte, setzen Sie sich.«

Seine Stimme hatte noch nie so sanft geklungen. Es war ihr bewusst, dass es irrational war, aber es erschreckte sie. Voller Anspannung nahm sie Platz.

Kier lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und setzte sich auf eine Ecke.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

»Gut«, antwortete sie wenig überzeugend.

»Haben Sie Angst?«

Sie erweckte den Eindruck, als hyperventiliere sie gleich. »Ein bisschen.«

»Danke für Ihre Ehrlichkeit. Lassen Sie mich zum Punkt kommen.« Er sah sie einen Augenblick an, bevor er fragte: »Was denken Sie über mich?«

»Ich verstehe nicht ganz?«

»Die Frage ist doch klar genug. Was denken Sie über mich?«

So klar wie ein Minenfeld, dachte Linda. »Ich denke, dass Sie in dem, was Sie tun, gut sind. Wirklich gut.«

»Und was ist das, was ich tue?«

»Bauprojekte und andere Investitionen erschließen und managen.«

»Ja, darin bin ich gut. Aber was denken Sie über mich als Mensch?«

Sie senkte den Blick, während sie nach einer sicheren Antwort suchte.

Kier schaute sie unverwandt an.

Schließlich meinte sie: »Ich verstehe nicht, wonach Sie mich fragen.«

»Lassen Sie es uns so versuchen: Was für eine Art von Mensch bin ich?« Als sie weiter auf den Boden starrte, rieb er sich das Kinn und seufzte. »Okay, ich mache es ganz einfach. Bin ich ein guter Mensch, ein schlechter Mensch oder irgendwas dazwischen?«

Linda wählte ihre Worte mit Bedacht. »Sie sind … Sie sind intelligent …«

»Bin ich die Sorte Mann, die Sie heiraten würden?«

Ihr Blick schoss hoch. »Die ich was?«

»Keine Sorge. Ich benutze die Frage nur als Orientierungspunkt. Wenn Sie nicht verheiratet wären, würden Sie dann mit mir verheiratet sein wollen?«

»Das wäre unpassend«, antwortete sie.

Er lächelte. »Eine geschickte Antwort, aber keine ehrliche. Denn wenn Sie mich wirklich heiraten wollten, wären Sie nicht so vorsichtig in Ihrer Wortwahl, oder?«

Sie holte tief Luft. »Möglicherweise nicht.«

»Gut.« Kier schüttelte langsam den Kopf. »Danke für Ihre Aufrichtigkeit.« Er zog sich hinter den Schreibtisch zurück, setzte sich, nahm einen Stift und legte ihn genau parallel zur Kante seiner Schreibtischunterlage. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber könnten Sie ein wenig genauer werden? Warum würden Sie nicht mit mir verheiratet sein wollen? Ich bin reich. Ich sehe nicht schlecht aus. Sie könnten es schlechter treffen.«

Sie sah zu ihm auf. »Ich glaube, dass Sie sich nicht wirklich für mich interessieren würden. Oder für meinen Sohn.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte werfen Sie mich nicht raus, Mr Kier. Sie wissen, dass ich diese Stelle brauche.«

»Ich werde Sie nicht rauswerfen, Linda.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben auf dem College Anglistik studiert. Sie kennen den Dichter Robert Burns?«

Sie nickte. »Natürlich.«

»Ach, wär uns doch die Gab’ gegeben, uns so zu sehn, wie andere uns sehen!«

Er blickte sie mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an, und Linda fragte sich plötzlich, ob er etwas getrunken hatte.

»In Wahrheit kenne ich die Antworten auf die Fragen, die ich Ihnen gestellt habe, bereits. Also lassen Sie mich aussprechen, was Sie nicht zu sagen wagen. Sie wollen nicht mit mir verheiratet sein, weil ich egoistisch und rücksichtslos bin. Ich würde mir von Ihnen nehmen, was ich haben will, und nichts dafür zurückgeben. Kurz, ich würde Sie ausnutzen. Habe ich Recht?«

»Ich habe nicht gesagt …«

»Keine Angst, dies ist mein Geständnis, nicht Ihrs.« Er hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Wissen Sie, warum es einen Friedensnobelpreis gibt?«

Sie fragte sich, was das mit ihrem Gesprächsthema zu tun hatte, und starrte ihn irritiert an. »Nein.«

»Das ist eine interessante Geschichte, wirklich, und … relevant. Alfred Nobel war der Erfinder des Dynamits. Zweifellos eine nützliche Sache. Es wurde im Bergbau und zur Landplanierung eingesetzt und hat beim Bau der transkontinentalen Eisenbahn Jahre eingespart. Aber es wurde auch im Krieg verwendet. Dadurch verloren Menschen ihr Leben. Viele, viele Menschen.

Wie es das Schicksal so wollte, starb Alfred Nobels Bruder Emil im Jahre 1888. Eine französische Zeitung verwechselte Emil mit seinem Bruder Alfred und schrieb einen Artikel mit der Schlagzeile: Le marchand de la mort est mort, ›Der Händler des Todes ist tot‹. In dem Text hieß es dann, dass Dr. Alfred Nobel reich geworden sei, weil er eine Methode gefunden habe, mehr Menschen schneller zu töten, als dies je zuvor möglich gewesen sei. Das war der erste von zahlreichen Artikeln dieser Art.

Nobel war so bestürzt über das, was er über sich las, dass er beschloss, sein Testament zu ändern. Er verfügte, dass sein Vermögen für die Schaffung des Friedensnobelpreises verwendet werden solle.«

»Das wusste ich nicht.«

»Es ist wahr.« Kier rieb sich das Kinn. »Ich weiß, es klingt beinahe so, als würde ein Drogenhändler sein Geld einer Suchtklinik überlassen. Jedenfalls haben Nobel und ich etwas gemeinsam. Wir haben beide einen Weg verlassen, auf dem wir eine Spur des Leids hinter uns hergezogen haben, und wir haben beide noch vor unserem Tod einen Blick auf unsere Hinterlassenschaft werfen können.

Das ist ein Segen, wirklich. Schmerzlich, aber durchaus von Nutzen. Es ist, als könne man sein Zeugnis zu einem Zeitpunkt sehen, an dem man die Zensuren noch ändern kann.« Er richtete den Blick kurz zu Boden. »Ich weiß, was Sie über mich denken, oder zumindest, was Sie über mich denken sollten. Ich habe Menschen verletzt. In der Bibel – ja, ich habe die Bibel gelesen; ich bin einst sogar Diakon gewesen –, in der Bibel heißt es, dass der wahre Glaube darin besteht, den Witwen und Waisen zu helfen. Ich habe beide auf die Straße gesetzt. Ich habe das Gegenteil vom wahren Glauben gelebt. Ich bin kein guter Mensch.«

Er sah Linda an, unsicher, wie sie es aufnehmen würde.

Sie saß schweigend da, die Hände im Schoß gefaltet.

»Sie brauchen mir nicht zu widersprechen«, erklärte er, obwohl sie keinerlei Anstalten dazu machte. »Nein, ich bin kein guter Mensch. Sie hingegen sind es.« Er beugte sich vor. »Sie sind freundlich und nachsichtig und bemerkenswert selbstlos. Sie arbeiten fünfundvierzig, fünfzig Stunden die Woche. Dann gehen Sie nach Hause und versorgen Ihren Mann und Ihren Sohn. Ich würde darauf wetten, dass Sie mir noch nicht einmal sagen könnten, wann Sie das letzte Mal etwas nur für sich selbst getan haben.« Sie erwiderte nichts. »Das können Sie nicht, oder?«

»Ich habe am vergangenen Wochenende ein langes Bad genommen.«

»Genau das, was ich sage.« Er stand auf und ging wieder zu ihr. »Aus diesem Grunde wollte ich mit Ihnen reden. Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Was für eine Art von Hilfe?«

»Sie und ich arbeiten schon lange zusammen. Sie wissen mehr über mich als jeder andere. Sie wissen über jedes Treffen Bescheid, das ich je hatte, über jedes Telefonat, das ich je geführt habe. Sie kennen meine eigenen Kunden besser, als ich es tue. Sie haben ihnen in meinem Namen Geburtstags- und Hochzeitsgeschenke geschickt. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie verheiratet sind, und Sie haben ihnen zu ihren Jubiläen Blumen geschickt. Stimmt’s?«

Sie nickte.

Er senkte die Stimme. »Sie kennen auch die Menschen, denen ich wehgetan habe, nicht wahr?«

Nach einem Moment nickte sie. »Ja.«

»Sie sind seit einer langen Zeit bei mir, Linda. Sie haben miterlebt, wie ich mich verändert habe – nicht nur in geschäftlicher Hinsicht, sondern auch innerlich. Sie haben erlebt, wie mein Sohn aufgewachsen ist, ohne dass er jemals wirklich einen Vater gehabt hätte. Sie haben erlebt, wie meine Ehe scheiterte. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Sie sind die Zeugin meines Lebens. Dadurch sind Sie in einer einzigartigen, wenig beneidenswerten Position.« Er hockte sich vor sie hin. »Aus diesem Grunde brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte, das Sie eine sehr spezielle Liste für mich aufstellen.«

Linda hob die Augenbrauen. »Eine Liste?«

»Ich brauche die Namen aller, denen ich etwas angetan habe, und eine Aufstellung meiner Vergehen. Und ich muss wissen, wo diese Leute jetzt sind. Ich will es an ihnen wiedergutmachen.« Er schlug die Augen nieder, als sei ihm das Gewicht seiner Worte gerade erst bewusst geworden. »Ich will die Dinge, wenn möglich, wieder in Ordnung bringen.« Er sah Linda wieder an. »Werden Sie mir helfen?«

»Wann soll ich anfangen?«

»So schnell wie möglich. Ich habe bereits zu viel Zeit vergeudet.«

Sie dachte darüber nach und sagte dann: »Ich kann das machen. Wünschen Sie sonst noch etwas?«

»Nein, ich denke, das ist fürs Erste genug.«

Sie stand auf. »Dann hol ich jetzt wohl besser Mason und fahre heim zu Max.«

Kier erhob sich ebenfalls. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, zog sie aber schnell wieder zurück, da er bemerkte, dass ihr das Unbehagen bereitete. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Gern geschehen, Mr Kier. Wir sehen uns dann morgen.« Sie verließ das Büro und rief nach ihrem Sohn. »Komm, Mason. Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.«

Kier setzte sich wieder und dachte über das Versprechen nach, das er gerade gegeben hatte. Er fragte sich, ob er stark genug sei, es zu halten.


Achtzehntes Kapitel

Kier erschien am Montag zu seiner gewohnten Zeit in der Firma. Als er den Flur entlangging, folgten ihm ungläubige Blicke. Seine Mitarbeiter rissen die Münder auf, als hätten sie einen Geist gesehen. Einige rangen sogar hörbar um Atem.

Kier ging direkt zu Tim Breys Büro.

Tim telefonierte gerade und erstarrte, als er ihn erblickte. »Ich muss Schluss machen«, sagte er und legte auf, ohne auf die Reaktion seines Gesprächspartners am anderen Ende der Leitung zu warten, wer auch immer es gewesen sein mochte.

»Hi, Tim.«

Brey starrte sein Gegenüber sprachlos an.

»Was ist los?«

»Ich begreife nicht …«, antwortete Brey.

»Was begreifst du nicht?« Kier genoss die Situation.

»In der Zeitung stand, du seiest …«

»Tot? Ich weiß. Ich hab’s gelesen. Aber dann habe ich meinen Puls gefühlt und den Schluss gezogen, dass die Leute von der Presse lausig recherchiert haben.«

»Oh, Gott sei Dank.«

Kier rieb sich die Hände und trat an Breys Schreibtisch. »Wirklich? Angesichts dessen, was du geschrieben hast, würde ich nämlich vermuten, dass du eigentlich nicht sonderlich glücklich darüber bist, für mich zu arbeiten.«

Brey wurde blass. »Wovon sprichst du …«

Kier hob die Hand und unterbrach ihn. »Bitte, Tim, keine Spielchen!«

Er griff in seine Hosentasche und zog die Kommentare hervor, die er am selben Morgen ausgedruckt hatte, und las:

Kiers einzige Motivation im Leben war Geld. Gewinn war das einzige Kriterium für sein Handeln, gleichgültig, wer dadurch geschädigt oder vernichtet wurde. Gestern noch hat er es gefeiert, dass er sich das Anwesen eines alten Mannes unter den Nagel gerissen hat. Glaub mir, ich kannte Kier. Ich habe sieben Jahre lang jede Woche mit ihm Squash gespielt.

Kier sah Brey an. »Wolltest du noch irgendetwas hinzufügen, Supertramp?«

Brey starrte ihn entsetzt an. »Also wirfst du mich jetzt raus?«

Kier lächelte. »Samstag hätte ich das möglicherweise getan. Ich wollte es tun. Ja, ich habe mich geradezu darauf gefreut. Aber ich hatte Zeit nachzudenken. In dem, was du geschrieben hast, steckt etwas Wahres. Mehr als ich wissen wollte, aber ich musste es erfahren. Darum bin ich vorbeigekommen, um mich bei dir zu bedanken.«

Brey sah ihn skeptisch an. »Jetzt treibst du deine Spielchen mit mir. Mach schon, bring’s zu Ende!«

»Nein, ich meine es ernst. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.« Kier schob die Hände in die Taschen. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich eine Zeit lang zu Hause an einem Projekt arbeiten werde.«

»An was für einem Projekt?«

»An einem speziellen. Teile allen mit, dass die Nachricht von meinem Tod voreilig war. Ich bin sicher, dass ihnen das die Woche verderben wird, aber sie werden drüber wegkommen. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde, aber ich vertraue darauf, dass du die Dinge hier mit deiner üblichen Effizienz erledigen wirst.«

»Ja, Sir.«

»Braver Junge.« Er wandte sich zum Gehen, aber auf der Türschwelle blieb er noch einmal stehen. »Oh, und, Brey, sorg dafür, dass jemand hier einen Baum oder dergleichen aufstellt.«

»Was für einen Baum?«

»Einen Weihnachtsbaum. Du weißt schon, zum Schmücken der Flure, so einen. Es sind nur noch drei Wochen bis Weihnachten. So, wie es hier aussieht, würde niemand auch nur auf die Idee kommen, dass Weihnachtszeit ist.«

»Ja, Sir.«

»Guter Junge.«

Kier verließ das Büro, und Brey saß fassungslos da.


Neunzehntes Kapitel

Kier lächelte Linda an, als er auf seinem Weg ins Büro an ihr vorbeiging.

»Guten Morgen, Linda.«

»Guten Morgen, Mr Kier«, antwortete sie unsicher. Sein verändertes Verhalten machte sie immer noch nervös. Wenige Minuten später meldete sie sich über die Sprechanlage bei ihm. »Mr Kier?«

»Ja?«

»Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.«

Einen Augenblick später erschien sie mit einer Aktenmappe in seinem Büro. »Ich bin fertig.«

»Fertig?«

Sie trat an seinen Schreibtisch. »Mit der Liste.«

»Sie haben sie bereits abgeschlossen?«

»Sie liegt schon hier drin …«

Er nahm ihr die Mappe ab. »Ich habe nicht so schnell damit gerechnet.«

»Die dort aufgeführten Personen sind mir eigentlich nie aus dem Sinn gegangen.«

Kier öffnete den Ordner und warf einen Blick hinein. Außer einer Liste lagen fünf Blätter mit dem jeweiligen Namen und einer kurzen Beschreibung des dazugehörigen Sachverhalts darin. Erstaunt, nur so wenige Namen zu entdecken, sah er zu ihr hoch. »Nur fünf?«

»Betrachten Sie sie als die Finalisten.«

»Als Finalisten?«

»Mr Kier, wenn Sie eine Liste mit all den Leuten haben wollen, die Sie geschädigt oder verletzt haben, werde ich den gesamten Aktenschrank hereinrollen.« Linda war selbst von ihrer Dreistigkeit überrascht. »Es tut mir leid. Dies sind die Fälle, die mir nachts den Schlaf rauben würden.«

»In Ordnung«, sagte Kier und las die Namen laut vor.

Celeste Hatt

Eddie Grimes

Estelle und Karl Wyss

David Carnes

Gary Rossi

»Ich habe ihre Kontaktdaten unter die Kurzporträts geschrieben.«

Er blätterte die beigelegten Seiten durch. »Bei der Ersten hier, Celeste Hatt, stehen keine Kontaktdaten.«

»Der Grund ist, dass ich sie nicht ausfindig machen konnte. Aber ich versuche es weiter.«

Kier las weiter.

»Wann wollen Sie anfangen?«, fragte Linda.

»Morgen früh. Ich werde die nächsten Wochen zu Hause arbeiten. Tim ist informiert, und ich erwarte, dass Sie beide reibungslos zusammenarbeiten. Wenn ich irgendetwas unterschreiben muss, dann bringen Sie es mir einfach nach Hause. Aber halt, warum kommen Sie nicht einfach täglich bei mir vorbei. Sagen wir, gegen vier.«

»Gut. Benötigen Sie sonst noch etwas?«

Er schloss den Ordner. »Nein, im Moment ist das alles.«

Sie wandte sich zum Gehen.

»Linda.«

»Ja?«

»Danke.«

Sie lächelte zynisch. »Sagen Sie das zu mir, nachdem Sie sich mit ihnen getroffen haben«, erwiderte sie und ging hinaus.

Kier öffnete den Ordner erneut und blickte auf die Liste. Fünf Namen. Fünf zerstörte Existenzen. Fünf Leben, die mit seinem eigenen verbunden waren. Er hatte den Vorsatz, jeden dieser Menschen noch vor Weihnachten zu erreichen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Dies war sein Wunschzettel für Weihnachten.


Zwanzigstes Kapitel

Eddie Grimes

Ehemaliger Eigentümer von Grimes Construction. Sie haben ihn aus dem Geschäft und in den persönlichen Bankrott gedrängt. Seine gegenwärtige Adresse: 657 Gramercy Avenue, Salt Lake City.

Im Tal herrschte eine Inversionswetterlage, wodurch die Luft braun und stickig wurde. Kier saß mit eingeschalteter Heizung im Auto. Lindas Ordner mit der Liste lag auf seinem Schoß. Während es theoretisch eine gute Idee zu sein schien, diese Leute zu besuchen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, erschien ihm sein Plan jetzt, da er in seinem Wagen vor dem Haus der ersten Person saß, die er aufsuchen wollte, in einem anderen Licht. Linda zufolge hatte er das Leben dieser Menschen ruiniert. Was für eine Art von Empfang konnte er erwarten?

Er blickte erneut auf den Namen vor sich: Eddie Grimes. Er brauchte die Akte nicht durchzulesen, um sich an den Mann und an das zu erinnern, was er ihm angetan hatte.

Grimes hatte einst Grimes Construction besessen, eine kleine, aber profitable lokale Baufirma, die rasch wuchs. Grimes hatte parallel zu Kier ein Angebot für einen Auftrag abgegeben und ihn erhalten. Kier war auf diesen Auftrag nicht angewiesen – er hatte vielmehr Mühe, seine Arbeitslast zu bewältigen –, aber es ärgerte ihn, dass er die Ausschreibung verloren hatte. Außerdem gefährdete der Erfolg seines Konkurrenten ihn.

Kier beschloss daher, das prosperierende Unternehmen zu vernichten. Mit den Informationen, die er während der Ausschreibung gesammelt hatte, und mit seinen Marktkenntnissen wusste er, dass es ein Problem mit der Verfügbarkeit bestimmter Baumaterialien gab, vor allem mit Trockenbauwänden. Mit seinen beträchtlichen Bargeldreserven kaufte Kier daher alle Trockenbauwände im Umkreis der Rocky Mountains auf, genug um seine nächsten drei Projekte zu bestücken und kurzfristig einen regionalen Lieferengpass zu erzeugen.

Als es für Grimes an der Zeit war, das benötigte Material zu bestellen, war weder im gesamten Bundesstaat noch in irgendeinem der umliegenden Staaten etwas zu bekommen. Die früheste Lieferung, die er ordern konnte, war erst in über dreißig Tagen zu erwarten. Grimes’ Projekt kam vollständig zum Erliegen. Jeden Tag, an dem seine Leute untätig herumsaßen, musste er erhebliche Säumnisgebühren bezahlen, während die laufenden Kosten weiter bedient werden mussten.

Ein anderer Bauunternehmer, der ebenfalls von der durch Kier erzeugten Verknappung betroffen war, informierte Grimes über Kiers Aufkauf. Daraufhin suchte Grimes, so demütigend es für ihn auch war, Kier auf und bat ihn, ihm einige seiner Trockenbauwände zu verkaufen. Aber Kier verweigerte ihm dies nicht nur, sondern beschimpfte Grimes auch noch wegen seiner schlechten Planung und bezeichnete ihn als »Esel unter Rassepferden«.

Da seine Verluste stiegen, war Grimes gezwungen, seine Arbeiter zu entlassen und schließlich das Projekt ganz aufzugeben. Der gewaltige finanzielle Verlust trieb sein Unternehmen in den Bankrott. Damit verlor er auch seinen guten Ruf. Angesichts des allgemein bekannt gewordenen Versagens würde niemand je wieder mit Grimes Construction zusammenarbeiten.

Das Bauprojekt wurde Kier übertragen, der nicht nur von den von Grimes bereits fertiggestellten Arbeiten profitierte, sondern für die Beendigung des Auftrags auch noch den Preis anhob. Er zwang die Investoren, fast zwanzig Prozent mehr zu zahlen, als er in seinem Kostenvoranschlag ursprünglich verlangt hatte, und kaufte sich eine Villa in Palm Springs, um die Fertigstellung des Projekts zu feiern.

Kier streute noch zusätzlich Salz in die Wunde, indem er die rückwärtige Straße, die zu den Müllcontainern der Anlage führte, »Grimes Street« nannte.

Auf der Höhe seines Erfolges hatte sich Grimes ein rund siebenhundertfünfzig Quadratmeter umfassendes Haus am Osthang des Tals gebaut. Kier war mit Sara daran vorbeigefahren. Sie holte tief Luft, als sie es sah.

Kier gab es nicht zu, aber er war ebenfalls beeindruckt. Es war ein Haus im Stil eines französischen Herrensitzes, das mit Kopfsteinpflasterwegen, Statuen und Kumquatbäumchen in Kübeln, die den Weg zum Haupteingang säumten, auch in landschaftsgärtnerischer Hinsicht perfekt gestaltet war. Kier konnte nur vermuten, dass Grimes dieses Haus zusammen mit allem anderen verloren hatte.

Das Haus, vor dem Kier nun stand, war jedenfalls mit dem, das er zuvor gesehen hatte, in keiner Weise zu vergleichen. Es war klein und bedurfte dringend der Renovierung – für einen Bauunternehmer paradox, dachte Kier.

Was sagt man zu einem Mann, den man ruiniert hat?, fragte sich Kier. Wie kann ich die Sache wiedergutmachen? Während er über sein Dilemma nachdachte, kam ihm eine Idee.

Er könnte in der Firma einen Bauunternehmer mit Grimes’ Fähigkeiten gebrauchen. Er könnte ihm eine Spitzenposition anbieten und vielleicht sogar Aktienanteile. Das Beste war: Die zusätzlichen zwanzig Prozent, die Kier durch die Sabotage des Projekts eingenommen hatte, würden Grimes’ Gehalt mehr als decken.

Plötzlich hatte Kier ein gutes Gefühl angesichts des Treffens; sie würden schon eine Lösung finden. Wer weiß, dachte er, am Nachmittag werden wir vielleicht schon gemeinsam lachen und Geschichten austauschen.

Kier stieg aus dem Auto, ging zum Tor in dem Maschendrahtzaun und betrat das Grundstück. Der Schnee auf dem Weg, der zum Vordereingang führte, war nicht geräumt worden, und die Vorhänge an den vorderen Fenstern waren zugezogen. Der einzige Hinweis darauf, dass sich jemand im Haus befand, waren die Pfotenspuren, die ein großer Hund im Schnee vor der Eingangstür zurückgelassen hatte.

Kier stapfte durch den Schnee und stieg die drei Treppen zur Veranda hoch. Dort lehnten zwei Paar Skier am Haus. Er drückte auf die Klingel. Da er nichts hörte, klopfte er mit dem Handrücken gegen die Tür.

Das Klopfen wurde mit dem tiefen, drohenden Knurren eines Hundes beantwortet, das kurz darauf in ein heftiges Bellen umschlug. Eine Minute später drehte sich der Türknauf.

Ein schönes Mädchen im Teenageralter mit kurzem braunen Haar öffnete. Sie trug Ohrstöpselkopfhörer, deren Leitungen über ihrem T-Shirt hingen. Sie stellte sich zwischen den aufgeregten Hund und den schmalen Türspalt. Jetzt, wo die Tür geöffnet war, bellte der Hund noch wütender.

»Ist dies das Haus der Familie Grimes?«

Sie zog sich einen weißen Stöpsel aus dem Ohr. »Entschuldigung. Wie bitte?«

»Wohnt hier die Familie Grimes?«

»Ja.«

»Ist dein Vater da?«

Das Mädchen, das noch immer mit dem Hund kämpfte, verzog das Gesicht. »Ja, aber er sieht fern.«

Der Hund schob die Schnauze an dem Mädchen vorbei. Es war ein großer, schwarz-brauner Deutscher Schäferhund. Er fletschte die Zähne.

Kier beobachtete mit Unbehagen, wie das Mädchen mit aller Kraft versuchte, den Hund zurückzureißen. »Hör auf, Samson. Sitz! Sitz!«

»Meinst du, dass ich mit ihm sprechen könnte?«, fragte Kier.

»Ich glaube, schon. Ich schau mal.« Sie griff nach hinten, um den Hund zu packen, trat von der Tür zurück und zog den Hund am Würgehalsband mit sich. »Nun komm schon, Samson.«

Trotz der Kommandos versuchte der Hund, sich von ihr loszureißen. »Komm schon, du dummer Hund.«

Sie ließ Kier allein auf der Veranda zurück. Die Tür blieb geöffnet.

Kier blickte nach innen. Der Raum war einfach möbliert, aber sauber. Man sah ein großes Familienfoto mit Grimes, seiner Frau und drei Kindern. An der Seitenwand hingen eine Ikone mit Kerzen sowie ein großes Bild von Jesus mit entblößtem Herzen. Kier konnte das Gespräch im Hintergrund mithören.

»Dad, da ist jemand für dich.«

»Wer ist es?«

»Irgendein Mann.«

Einen Moment später erschien Eddie Grimes im dunklen Flur. Er trug ein T-Shirt mit dem Logo des Football-Klubs San Francisco 49ers und Jeans. Zunächst starrte er Kier nur an, ohne ihn zu erkennen. Aber plötzlich sah man, dass ihm klar wurde, wer da vor ihm stand.

»Was tun Sie hier?«

»Eddie, ich bin gekommen, um …«

»Sie sind gekommen, um was?«, rief Grimes wütend. Er ging auf die Tür zu. »Was tun Sie hier auf meinem Grundstück?«

»Ich bin nur gekommen, um …«

Mehr konnte Kier nicht sagen.

Grimes holte aus und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Er traf Kiers Nase und schleuderte ihn hintenüber von der Veranda und die Treppe hinunter. Kier landete mit dem Rücken auf dem schneebedeckten Weg und schlug dabei mit dem Kopf auf. Er sah Sterne, und wenn nicht gut ein halber Meter Schnee gelegen hätte, wären die Folgen des Sturzes wahrscheinlich fatal gewesen. Ein stechender Schmerz schoss durch sein Bein. Stöhnend, nass, voller Schmerzen und benommen blickte er auf.

Über ihm auf der Veranda stand Grimes mit hochrotem Kopf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass, wenn ich Ihnen je wieder begegnen würde …« Er stieß einen endlosen Schwall von Flüchen aus.

Kier führte die Hand zur Nase. Sie war leicht geknickt, und als er die Hand zurückzog, war sie voller Blut.

»Eddie, hören Sie …«

»Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, mein Grundstück zu verlassen, bevor ich Sie in Stücke reiße.«

»Ich wollte nur …«

»Es interessiert mich nicht, was Sie wollen. Niemanden interessiert, was Sie wollen.« Er wandte sich um und rief ins Hausinnere: »Lucy! Lass Samson los!«

»Aber Dad …«

»Ich habe dir gesagt, du sollst ihn loslassen!«

Mühsam richtete Kier sich auf. »Eddie …«

Die Weigerung seiner Tochter, den Hund loszulassen, machte Grimes noch wütender.

Während Kier sich schwankend aufrappelte, ging Grimes ins Haus und erschien einen Augenblick später mit dem Hund, den er am Würgehalsband hielt.

Vom Geschrei seines Herren angestachelt, zerrte der Hund am Halsband. »Fass ihn, Samson! Mach ihn fertig! Beiß dem Arschloch die Beine ab.«

Der Hund versuchte mit aller Kraft sich loszureißen.

Kier taumelte rückwärts in Richtung Pforte. Mit jedem Schritt durchfuhr sein Bein ein brennender Schmerz.

Dann riss der Hund sich los.

Seinen Schmerz vergessend, drehte sich Kier um, rannte die letzten Meter zum Tor und schlug es hinter sich zu.

Der Hund hetzte ihm nach und prallte so heftig gegen das Tor, dass er von dem Maschendraht zurückgeschleudert wurde. Er war nur wenige Zentimeter von Kier entfernt und fletschte mit schäumendem Maul die Zähne.

Grimes stand auf der Veranda, schwenkte die Faust und brüllte hinter Kier her: »Wenn ich Sie jemals wieder auf meinem Grundstück erwischen sollte, werden Sie zu Hundefutter, Kier. Zu Hundefutter! Sie stinkender …«

Mehr hörte Kier nicht, da er in seinen Wagen geflüchtet war. Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut vom Gesicht, bevor er startete und davonfuhr.


Einundzwanzigstes Kapitel

Der Anweisung entsprechend, traf Linda um sechzehn Uhr bei Kier ein. Sie drückte auf die Klingel, und Kier meldete sich über die Gegensprechanlage.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Linda.« Dann fragte sie zögernd: »Sie klingen ganz anders. Geht es Ihnen gut?«

»Ja.«

»Ich habe ein paar Unterlagen dabei, die Sie unterschreiben müssen.«

»Unterschreiben Sie sie einfach selbst. Sie können meine Unterschrift fälschen.«

»Sie wissen, dass ich so etwas nicht tue.«

Es herrschte ein langes Schweigen, bevor er nachgab. »Die Tür ist offen. Kommen Sie einfach herein.«

Sie stieß die Tür auf und trat ein. In der Eingangshalle blieb sie stehen, um den Mantel auszuziehen. »Wo sind Sie?«

»Im Wohnzimmer.«

Als sie ihn sah, schnappte sie nach Luft. »O mein Gott …«

Kier lag auf der Couch. Seine Nase war gerichtet und bandagiert worden, und auf seiner Stirn lag ein Beutel mit eingefrorenen Erbsen. Sein ebenfalls umwickelter Knöchel lag erhöht auf einem Stapel Kissen. Beide Augen waren dunkel unterlaufen.

Linda eilte zu ihm. »Was ist passiert?«

»Grimes war nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen. Oder vielleicht doch, da bin ich mir nicht so sicher.«

»Er hat Sie geschlagen, weil Sie sich entschuldigt haben?«

Kier verzog das Gesicht. »So weit bin ich gar nicht gekommen.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Sie könnten mir was Kühlendes aus dem Eisschrank holen.«

Linda legte Mantel und Unterlagen auf den Couchtisch und ging zum Eisschrank. Einen Moment später kehrte sie mit einem blauen Kühlkissen und einem Beutel mit tiefgekühltem Maiseintopf zurück. »Wollen Sie das Kühlkissen oder das Gemüse?«

»Ich versuch’s mal mit dem Kühlkissen.«

Sie setzte sich neben ihn, nahm ihm den Beutel mit Erbsen von der Stirn und legte dann das Kühlkissen sanft auf das Nasenbein. »Vielleicht war das keine so gute Idee.«

»Es war eine hervorragende Idee. Eine meiner besten.«

Sie wusste nicht, ob er das ernst meinte. »Vielleicht könnten Sie einfach alle anrufen … Oder einen netten Brief schreiben.«

»Ich habe ihr Leben ruiniert, und Sie finden, dass ich ihnen einen Brief schreiben sollte?«

»Das wäre sicherer.«

»Zweifellos.«

»Zum Glück hat er kein Gewehr gehabt.«

»Er brauchte keins. Er hatte einen Hund.«

»Eben. Also werden Sie Briefe schreiben?«

»Nein.«

Sie stand auf und schüttelte den Kopf über seine Sturköpfigkeit. »Das ist Ihre Beerdigung.«

»Nein. Auf meiner Beerdigung war ich schon. Dies ist nicht so schlimm.«

»Die Unterlagen liegen gleich da – auf dem Tisch. Da ist ein Trockenbauwandvertrag für den Bunten-Auftrag. Und Tim Brey benötigt Ihre Unterschrift unter dem Bauplan für das Allen-Anwesen.«

»Ich werde mir das später ansehen.« Er rückte das Kühlkissen zurecht. »Wie geht’s Brey?«

Linda grinste. »Wie dem Insassen einer Todeszelle mit einem verschobenen Hinrichtungstermin. Ich glaube, er wartet darauf, dass der alte James Kier wieder zurückkommt.«

»Gut. Das wird ihn klein halten. Hat er die Räumlichkeiten geschmückt?«

»Geschmückt?«

»Ja. Weihnachtlich geschmückt.«

Sie lächelte. »Ja. Es sieht schön aus. Danke.«

»Gern geschehen.«

»Oh, Robyn vom Le Jardin hat heute Morgen angerufen. Jemand möchte den Empfangsbereich des Gartens am Neujahrstag mieten. Aber sie möchten einen Preisnachlass.«

»Robyn weiß, dass wir das nicht machen.«

»Schon. Aber in diesem Fall dachte sie, dass sie Sie fragen sollte.«

»Ich bezahle sie nicht dafür, dass sie mich mit solchen Details belästigt.«

»Es ist für die Hochzeit Ihres Sohnes.«

Kier riss sich das Kühlkissen vom Gesicht und sah sie an. »Jimmys? Warum hat er mich nicht angerufen?«

»Laut Robyn haben die Braut und ihre Mutter den Ort ausgewählt. Sie ist sich ziemlich sicher, dass sie nicht wussten, dass das Restaurant Ihnen gehört.«

»Aber Jimmy …« Kier legte sich wieder hin. »Er hat nicht vor, mich einzuladen.«

»Das wissen Sie doch nicht«, meinte Linda.

Kier seufzte. »Doch, das tue ich.« Er schloss die Augen. Dann sagte er: »Auf der Trauerfeier des anderen James Kier bin ich dessen Sohn begegnet. Er hat gesagt, dass sein Vater sein bester Freund gewesen ist. Meiner will noch nicht mal, dass ich zu seiner Hochzeit komme. Wie konnte ich’s nur so vermasseln?«

Linda schwieg.

»Sagen Sie Robyn, sie soll ihnen einfach die Räumlichkeiten überlassen und ihnen das Catering, Blumen und alles, was sie brauchen, nicht in Rechnung stellen.«

»Ich werde sie anrufen.« Sie zog ihren Mantel wieder über. »Und was jetzt?«

»Zurück zur Liste.«

»Wer kommt als Nächstes?«

»Die Wysses.«

»Die Wysses«, wiederholte sie nachdenklich. »Estelle ist über achtzig. Zumindest wissen Sie, dass sie Sie nicht zusammenschlagen kann.«

»Sie könnte es immerhin versuchen nach dem, was ich getan habe.«

»Na, seien Sie diesmal vorsichtig. Aber ich schätze, dass Sie es mit ihr aufnehmen können.«

Trotz seiner Schmerzen lächelte er. »Danke.«

»Ich lege die Erbsen in den Eisschrank zurück. Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas zu essen hole?«

»Nein. Ich habe Instantnudeln im Schrank.«

»Nudeln. Prima. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas anderes brauchen. Guten Abend.«

»Guten Abend.«

Sie blieb an der Türschwelle stehen. »Mr Kier?«

»Ja?«

»Ich weiß, dass Ihr erster Besuch nicht ganz so verlaufen ist, wie Sie gehofft haben. Aber ich bin trotzdem stolz auf Sie.«

Er sah sie an. »Zumindest einer ist das.«

»Bis morgen.«

Sie ging hinaus. Kier drückte das Kühlkissen auf seine Nase.

Warum hast du mich nicht angerufen, Jimmy?, fragte er sich.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Lincoln lief an Kiers Tisch vorbei, als er suchend durch das Steakhaus irrte.

Kier rief ihm zu: »Hey, Anwalt!«

Lincoln schaute in Kiers Richtung, erkannte ihn jedoch noch immer nicht.

Das war nicht überraschend, weil Kier eine Schirmmütze trug und behutsam eine locker sitzende Sonnenbrille auf seine bandagierte Nase geschoben hatte.

»Sie haben sich verspätet.«

Lincoln sah Kier prüfend an. »Wie bitte?«

»Lincoln, ich bin es, Kier.«

Lincoln starrte ihn an. »Gütiger Himmel, Mann. Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ein Unfall.«

»Was für eine Art von Unfall?«

»Ein unglücklicher Unfall. Hören Sie auf zu gaffen.«

Lincoln setzte sich, aber er starrte Kier noch immer an.

»Also worin besteht der Unterschied zwischen einem Anwalt und einem Eimer mit Abschaum?«, fragte Kier.

»Was ist denn mit Ihnen los?«

»Sie müssen erst antworten.«

»Im Eimer.«

Kier seufzte. »Versuchen Sie’s mit dem hier. Sie sind mit Hitler, einem Anwalt und dem Hunnenkönig Attila auf einer Insel gestrandet. Sie haben ein Gewehr, aber nur zwei Kugeln. Was tun Sie?«

»Den Anwalt zweimal erschießen. Genug davon. Was haben Sie gemacht? Was ist geschehen?«

»Ich wusste, dass es eines Tages passieren würde«, sagte Kier ernst.

»Sie wussten, dass dies passieren würde?«

»Ich wusste, dass mir die Witze ausgehen würden.«

»Kier, geben Sie mir eine ehrliche Antwort. Was führen Sie im Schilde?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich was im Schilde führe?«

»Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass Sie aussehen wie Mike Tysons Boxpartner? Ich kenne Sie nun schon lange, Kier. Ich kann hören, wie sich die Rädchen in Ihrem Kopf drehen.«

»Also schön, ich erzähl’s Ihnen. Aber flippen Sie bloß nicht aus.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe Linda eine Liste mit Personen erstellen lassen, denen ich etwas angetan habe. Ich werde sie alle vor Weihnachten aufsuchen.«

»Ist es das, was passiert ist? Sie sind losgezogen, um einen von ihnen aufzusuchen?«

»Ja.«

»Mann, haben Sie den Verstand verloren?«

»Nein, ich will die Dinge wiedergutmachen.«

»Als Ihr Anwalt rate ich Ihnen ganz entschieden davon ab.«

Kier lüftete die Sonnenbrille. »Ganz entschieden? Das klingt ernst.«

»Sie brauchen nur in den Spiegel zu gucken, Mensch. Man entschuldigt sich nie nach einem Verkehrsunfall. Das erzeugt den Eindruck eines Schuldeingeständnisses. Was, wenn diese Leute beschließen, Sie zu verklagen? Oder noch schlimmer.«

»Was wäre denn noch schlimmer?«

»Wenn sie Ihnen das Gesicht einschlagen würden.«

»Könnte passieren.«

Lincoln schüttelte den Kopf. »Sie haben tatsächlich den Verstand verloren. Endgültig.«

»Ich habe noch was Schlimmeres verloren«, meinte Kier. »Also was glauben Sie wohl, was ich als menschliches Wesen im Unterschied zu einem Anwalt mache?«

»Ich glaube, dass Sie Ihren verdammten Verstand verloren haben.«

»Nein, wirklich, Lincoln, nur immer frei heraus mit Ihrer Meinung!«

»Hören Sie, Jim, ich weiß, was Sie machen. Sie haben all die Kommentare über sich im Internet gelesen, und plötzlich haben Sie einen moralischen Anfall bekommen. Stimmt’s?«

»Vielleicht.«

»Ich weiß, dass ich Recht habe. Mir ist das Gleiche passiert, als mich Pam verlassen hat. Aber wissen Sie, was ich gemacht habe?«

»Sich eine Woche lang betrunken?«

»Nein, erst später. Ich habe nichts gemacht. Und ich bin froh, dass ich nichts gemacht habe. Ich sage Ihnen, sitzen Sie’s einfach aus. Das Schuldgefühl wird wieder verschwinden.«

»Genau das befürchte ich ja.« Kier spielte mit seinem Glas. »Was, wenn es mir erst nichts mehr ausmacht?«

»Dann schlafen Sie gut.«

»Ich habe anderen geschadet, Lincoln.«

»Und andere haben Ihnen geschadet. Es ist ein großes Geben und Nehmen. Das ist es, was die Welt am Laufen hält.« Während er sich zurücklehnte, verengten sich seine Augen. »Sie müssen mir erzählen, wer das gemacht hat. Ich kann dafür sorgen, dass es ihm heimgezahlt wird. Ich habe Freunde in entsprechenden Kreisen.«

»Sie werden gar nichts tun. Dies ist nichts im Vergleich zu dem, was ich ihm angetan habe.«

»Gut, dann haben Sie ein wenig Prügel eingesteckt.«

»Das habe ich nicht gemeint. Hier geht es um Wiedergutmachung, nicht um Vergeltung.«

»Nein, hier geht es jetzt um Vergeltung. War es Gifford? Park? Shelton? Oder vielleicht Pinnock oder Mitchell? Oder dieser Johnson von Plastiform?«

Kier schüttelte den Kopf. »Es ist zum Heulen, dass Sie nur zwei Sekunden benötigt haben, um mit Ihrer eigenen Liste von Personen zu kommen, die mich hassen. Und keiner von ihnen steht auf meiner Liste. Das bestätigt meine Ansicht nur.«

»Welche Ansicht?«

»Dass ich das hier verdient habe.«

»Hören Sie, Kier, wenn Sie Omelettes machen wollen, müssen Sie ein paar Eier zerschlagen. Und Sie, mein Freund, sind ein Meisterkoch.«

»Genug von der Omelette-Geschichte.«

In diesem Augenblick kam die Kellnerin an den Tisch. »Wissen die Herren, was sie möchten?«

»Bringen Sie mir ein Erdbeer-Pilsner«, sagte Lincoln.

»Gebongt. Für Sie noch etwas?«, fragte sie Kier.

»Mir reicht die Cola.«

»Prima. Ich bring es Ihnen sofort.« Sie verschwand.

Lincoln griff nach unten in seinen Aktenkoffer. »Übrigens, ich habe die Scheidungsunterlagen mitgebracht. Sara hat sie unterschrieben.« Er legte sie auf den Tisch.

Kier blickte auf die Unterschrift seiner Frau. »Jetzt nicht, Lincoln.«

»Es dauert nur ein paar Sekunden. Unterschreiben Sie einfach dort, wo ich die Post-its hingeklebt habe, und es ist vorbei.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«

»Was meinen Sie damit?« Lincoln sah ihn an.

»Ich bin mir dessen einfach nicht mehr so sicher. Wissen Sie, was im Moment am meisten schmerzt?«

»So, wie Sie aussehen, würde ich sagen, Ihre Nase.«

»Was ich Sara angetan habe. Sie ist diejenige, wegen der ich mich am schlechtesten fühle. Sie geht mir nicht aus dem Kopf. Ich habe sie verlassen, als sie mich am meisten brauchte. Was für ein Mann tut so etwas?«

»Menschen entwickeln sich auseinander, Jim. Das passiert nun mal.«

»Mit entwickeln hat das nichts zu tun. Ich bin abgestürzt, und ich weiß nicht, wie ich wieder zu ihr zurückkehren kann. Ich weiß noch nicht einmal, womit ich anfangen soll.«

»Nun, zumindest müssen Sie sich darüber nicht mehr lange den Kopf zerbrechen.«

Kier warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Was ist?«, fragte Lincoln.

Kier stand auf und stieß seinen Stuhl zurück. »Ich muss gehen.« Er zog einen Zehndollarschein hervor, warf ihn auf den Tisch und entfernte sich.

»Ach kommen Sie, Kier! Was habe ich denn gesagt?«


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Kier stand vor dem Spiegel und nahm langsam seinen Verband ab. Die Nase war, ebenso wie sein linkes, schwarz unterlaufenes Auge, noch immer geschwollen, und das Umfeld seines rechten Auges zeigte eine stumpfe Mischung aus Purpur-, Grün- und Gelbtönen. Eine Minute lang betrachtete er sich einfach nur selbst. »Wie viele Menschen hätten dir das gern antun wollen?«, fragte er sich.

Dann legte er den Verband wieder an, zog sein Handy aus der Tasche, zögerte einen Moment und drückte die Schnellwahltaste. Es meldete sich eine weibliche Stimme, die er nicht zuordnen konnte.

»Hier bei Kier.«

»Ist Sara da?«

»Tut mir leid, sie ist im Moment nicht erreichbar. Darf ich ihr eine Nachricht hinterlassen?«

»Wer ist da?«

»Hier ist Beth, Saras Schwester. Darf ich eine Nachricht aufschreiben?«

Beth war Saras einzige Schwester und Steves Mutter.

Kier hoffte, dass sie nicht wusste, wie er Steve während der juristischen Scheidungsauseinandersetzungen behandelt hatte, aber er vermutete, dass dem doch so war. »Hier ist James.«

»Jim«, sagte sie kalt. »Du klingst nicht wie Jim.«

»Ich … ich habe mich erkältet.«

»Was willst du?«

»Ich will mit Sara sprechen.«

»Nur über meine Leiche«, erwiderte sie eisig.

»Na, das wär’s doch, Beth, aber darum geht es nicht. Ich muss mit Sara sprechen.«

»Nein, das kannst du nicht.«

»Du kannst mich nicht davon abhalten. Sie ist meine Frau.«

»Da ich hier am Telefon sitze, kann ich dich durchaus davon abhalten. Und nein, sie ist nicht deine Frau. Zumindest nicht mehr. Du warst da ja sehr deutlich.«

Mit dem Telefon hatte sie Recht. »Nun komm schon, Beth, lass mich einfach mit ihr sprechen.«

»Hast du sie nicht schon genug verletzt? Lass sie einfach in Ruhe.« Beth knallte den Hörer auf die Gabel.

Kier klappte sein Handy wieder zu. Was nun?


Vierundzwanzigstes Kapitel

Das erste deutliche Anzeichen, dass Sara an Krebs erkrankt war, hatte sich Anfang März in Form eines plötzlichen stechenden Schmerzes in ihrem Unterbauch bemerkbar gemacht. Es war nicht das erste Symptom, das sie wahrnahm. Seit Monaten fühlte sie sich erschöpft, und sie hatte abgenommen, aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Ihr Mann hatte sie gerade verlassen, und Stress wirkt sich nun einmal verheerend auf den Körper aus.

Erst nachdem sie drei Wochen lang immer wieder unter Magenschmerzen gelitten hatte, war sie zu ihrem Hausarzt gegangen, um herauszufinden, was da nicht stimmte. Der führte eine Reihe von Untersuchungen durch. Drei Tage später rief er sie an, um ihr mitzuteilen, dass er mit einem Kollegen, einem Onkologen, die Durchführung weiterer Untersuchungen vereinbart habe.

Es dauerte anschließend noch eine weitere Woche, bis sie die endgültige Diagnose hatte: Bauchspeicheldrüsenkrebs im dritten Stadium. Die Prognose war nicht gut.

Dr. Halestrom, der Onkologe, erklärte ihr, dass sich der Krebs über die Bauchspeicheldrüse hinaus auf zentrale Blutgefäße und Lymphknoten ausgeweitet habe, sodass eine Operation nicht in Frage komme.

Allein mit dem Arzt, den sie zuvor nur einmal getroffen hatte, brach Sara zusammen. Der Arzt ließ sie sich ausweinen. Dann sagte er: »Es gibt immer Hoffnung.«

Sara fuhr sich über die Augen. »Haben Sie schon mal einen Krebskranken in solch einem fortgeschrittenen Stadium erlebt, der wieder gesund geworden ist?«

Das Zögern des Arztes verriet ihr die Antwort, noch bevor er sie äußerte. »Nein. Es tut mir leid.«

Nach ein paar Minuten verebbte ihr Schluchzen, und sie hörte auf zu weinen. So hatte sie es immer gemacht – als ihre Mutter gestorben war, als ihr Mann sie verlassen hatte: Sie hatte zu weinen aufgehört und war wieder zum Alltäglichen übergegangen. »Wie lange bleibt mir noch?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich habe Menschen erlebt, die …«

»Ihrer Einschätzung nach.«

»Wenn wir den Krebs aggressiv mit einer Kombination aus Bestrahlung und Chemotherapie behandeln, sechs Monate bis ein Jahr.«

»Und wenn ich das nicht mache?«

»Vielleicht drei.«

»Das ist nicht lange«, sagte sie, als würde sie von der Garantie auf eine Waschmaschine reden und nicht von ihrem Leben. »Aber es besteht die Chance, dass ich noch bis zur Hochzeit meines Sohnes durchhalte.«

Der Gedanke daran vermittelte ihr irgendwie ein Gefühl von Hoffnung. Ihr Sohn würde ein neues Leben anfangen und eine neue Familie gründen und damit den Kreis von Neuem beginnen. Ob sie nun Krebs hatte oder nicht, ihre Bedeutung für sein Leben würde schwinden. Es würde wie ein neuer Akt in einem Bühnenstück sein. Das Timing war vielleicht nicht perfekt, aber zumindest passend.

»Wann findet die Hochzeit Ihres Sohnes statt?«

»Am Neujahrstag.«

»Das ist sicher möglich.«

»Dann lassen Sie es uns machen. Was habe ich jetzt zu tun?«

»Wir setzen einen Termin für Ihre Chemotherapie und Ihre Bestrahlung fest.«

»Wie bald können wir anfangen?«

»Ich kann die erste Bestrahlung für die nächste Woche ansetzen. Es hilft, wenn Sie jemanden haben, der Ihnen dabei beisteht.« Er blickte auf den Ring an ihrer Hand. »Sind Sie verheiratet?«

Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu antworten. »Mein Mann hat mich vor ein paar Monaten verlassen.«

»Das tut mir leid. Haben Sie irgendwelche anderen Familienmitglieder? Oder Freunde?«

»Meinen Sohn. Aber der ist fort auf dem College.« Sie holte tief Luft. »Ich habe noch eine Schwester.«

»Sie sollten sie anrufen.«

Saras Behandlung begann in der folgenden Woche. Ihre Schwester Beth fuhr sie zu ihrer ersten Bestrahlung. Sie kam um sechs Uhr morgens an und fuhr noch am selben Nachmittag wieder nach Hause, schwach und mit einem starken Übelkeitsgefühl. Als Beth ihr aus dem Auto half, fuhr ein silberner Toyota Corolla in die Auffahrt und hielt hinter ihnen. Ein junger Mann mit kurzem roten Haar, Lederslippern, Samtcordhose und Bürohemd stieg au.

»Mrs Kier?«, fragte er und ließ den Blick zwischen den beiden Frauen hin und her wandern.

Beth wusste nicht, was der junge Mann wollte, aber intuitiv spürte sie, dass es nichts Gutes sein konnte. »Sie halten sich von ihr fern. Mrs Kier ist sehr krank.«

Er kam zu ihnen und überreichte Sara einen Umschlag. »Tut mir leid. Sie haben die Zustellung erhalten.«

Wenn Beth nicht ihre Schwester gestützt hätte, wäre sie vermutlich auf den Mann losgegangen. »Sie haben vielleicht Nerven, Sie miese kleine Ratte! Ich hoffe …«

»Beth!«, bat Sara.

»Sie sind eine widerliche Kreatur!«, schrie Beth weiter. »Und außerdem hässlich, Sie Brillenschlange mit dem Karottenhaar. Wie können Sie nachts nur schlafen?«

Der junge Mann rannte mit aufgerissenen Augen zu seinem Wagen zurück und fuhr eilig von dannen.

Als Sara in ihrem Bett lag, bat sie Beth, ihr den Brief vorzulesen.

Beth weigerte sich. »Nein, Liebes, das ist nicht wichtig. Das kann warten.«

»Ich muss es wissen.«

Widerstrebend öffnete Beth den Umschlag und las schweigend den Brief.

»Was steht drin?«, fragte Sara.

»Liebes …«

»Jim lässt sich von mir scheiden.«

Beth schnaubte. »Dieses Ekel …«

Sara schloss die Augen, und zum ersten Mal an jenem Tag weinte sie. »Ich dachte, er würde zurückkommen«, stieß sie hervor. »Ich war mir sicher, dass er zurückkommen würde.«

»Ich habe dir doch gesagt, Schwesterherz, dass er seine Seele verkauft hat.« Beth schlang den Arm um den Kopf ihrer Schwester. »Es tut mir so leid, Süße. Es tut mir so leid.«

Für den Rest des Abends lag Sara mit krankem Körper und kranker Seele im Bett. Sie sprach es zwar nie aus, aber zum ersten Mal seit ihrer Diagnose war sie froh, dass sie bald sterben würde.

Acht Monate später unternahm Sara an Thanksgiving einen letzten Versuch, alles normal erscheinen zu lassen. Mit aller Anstrengung und unter großen Schmerzen bereitete sie ein einfaches Essen zu. Sie hatte Jimmy und Juliet dazu eingeladen. Aber nachdem Sara das Essen zubereitet hatte, war sie so erschöpft und ihr war so übel, dass sie außerstande war, etwas davon zu kosten. Sie befürchtete, dass Jimmy schließlich doch ihren wahren Zustand erahnen könnte, und tat ihr Bestes, um seine Ängste zu beschwichtigen. »Das kommt lediglich von der Behandlung«, behauptete sie. »Dr. Halestrom hat mir vorausgesagt, dass es so sein würde.«

Jimmy wusste nicht, dass seine Mutter bereits die Vorbereitungen für ihre Beerdigung getroffen hatte. Für Sara war ihr Tod keine Frage des Ob, sondern nur des Wann. Würde sie es noch bis zur Hochzeit ihres Sohnes schaffen? Es war ihr Wille, dies dem Krebs abzutrotzen, doch jeden Tag verlor sie ein kleines Stück Boden. Wenn sie stark genug wäre, könnte sie die Schlacht gewinnen. Aber sie wusste bereits, wer den Krieg gewinnen würde.


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Estelle Wyss

Estelle und Karl Wyss. Estelle war eine Freundin von Sara aus der Kirchengemeinde. Sie schlossen ein Geschäft mit den Wysses ab und benutzten ihr Land als Sicherheit. Als sich die Dinge schlecht entwickelten, nahmen die beiden den Verlust hin. Sie wohnen noch immer im hinteren Teil von Il Pascolo. Sicherlich wissen Sie noch, wo das ist.

Es lag inzwischen viele Jahre zurück. Kier wusste nicht, wie viele es genau waren, aber seither war mehr als ein Jahrzehnt vergangen. Kier war durch Il Pascolo gefahren, die italienische Bezeichnung für »das Weideland«. Die Idee für den Namen des Bauprojekts stammte von Estelle Wyss.

Estelle Zito Wyss war Italienerin, eine Immigrantin in zweiter Generation. Erst mit Ende zwanzig, während ihrer Flitterwochen, hatte sie das erste Mal den Fuß auf italienischen Boden gesetzt. Italien war genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Sie hätte das Land am liebsten nie wieder verlassen und bezeichnete sich anschließend stets als »displaced«, als »vertriebene« Italienerin. Fortan verbrachten sie und ihr Ehemann Karl die Sommerferien meist in Genua oder in der Nähe des Comer Sees; manchmal auch im Süden am kristallklaren blauen Meer der Amalfiküste.

Der Entwurf der prätentiösen Anlage von Il Pascolo entsprach dem italienischen Landhausstil. Am Eingang stand ein gigantischer runder Stein aus einer echten Ölpresse – allerdings aus Kalifornien, nicht Italien –, und auf die Stuckmauer des Eingangs war ein italienisches Fresko gemalt worden, das an beiden Seiten von weinberankten Gittern flankiert war.

Unter Kiers Leitung wurden die Gebäude als Villen vermarktet – überteuerte, mit Stuck überladene Wohnhäuser, die auf äußerst knapp bemessenen Grundstücken standen.

Die Straßen hatten alle italienische Namen, die sich für einen Amerikaner nur schwer aussprechen und noch schwerer buchstabieren ließen: Via Masaccio, Santa Maria del Fiore, Giuseppe Garibaldi, Via Di Sera, Bagno a Ripoli – ein ewiger Fluch für jeden Hausbesitzer, der in die Trabantenstadt zog.

Drei Blocks vom Eingang entfernt, am äußersten Ende der Anlage, stand ein Haus, das nicht zu den anderen passte. Es war eine kleine, aus roten Ziegeln erbaute Ranch, die eher nach Oklahoma als nach Toskana aussah. Das einzig Italienische an dem Haus war die verblichene Trikolore, die von der Garage herabhing, sowie ein Schild an der Einfahrt mit der Aufschrift: »Parken nur für Italiener«.

Kurioserweise war das einzige Haus, das im Vergleich zu den anderen Gebäuden der Anlage nicht italienisch wirkte, das einzige, welches tatsächlich Italienern gehörte. Es war das ursprüngliche Haus des Ehepaars Wyss, dem einst alle fünfundzwanzig Hektar Grund von Il Pascolo gehört hatten.

Als Kier das erste Mal den Besitz des Ehepaars Wyss besichtigte, handelte es sich um einen funktionierenden Milchbetrieb mit über hundert schwarz-weißen Holsteinern, die zufrieden auf den Weiden grasten.

Estelle Wyss hatte Sara erzählt, dass Karl und sie allmählich zu alt würden, um den Betrieb zu führen, und dass sie, da sie zudem nicht mehr mit den größeren, stärker industrialisierten Molkereiunternehmen konkurrieren könnten, nach Möglichkeiten suchten, das Land zu verkaufen oder zu bebauen. Im Gegensatz zu ihrem Mann Karl, einem Einwanderer aus der Schweiz, hatte Estelle die Arbeit auf der Ranch nie gemocht – zu viele Fliegen und Kuhfladen, hatte sie Sara erklärt –, und sie freute sich schon darauf, sich endlich ihren Traum zu erfüllen und sich in Norditalien auf dem Land zur Ruhe zu setzen.

Es war Kier, der dafür sorgte, dass ihr Traum nie Wirklichkeit wurde.

Kier erkannte, dass es sich bei dem unbebauten Land mitten in einem entwickelten Vorort um eine Rarität und eine Goldmine handelte. Er überzeugte das vertrauensvolle Ehepaar, dass es schneller und mehr Geld machen könne, wenn es seinen Grundbesitz nicht sofort verkaufen würde, sondern ihn stattdessen als Sicherheit für die Finanzierung des Bauprojekts einsetzen würde.

Von seiner Gier angestachelt, trieb Kier die Bauten eilig voran, für welche die Familie Wyss mit ihrem Vermögen haftete. Er baute spekulativ mehr als zwei Dutzend Häuser und wartete auf Käufer. Doch das Projekt hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt stattfinden können. Als sich die Fertigstellung der Siedlung näherte, brach der lokale Immobilienmarkt plötzlich ein, und die überteuerten Häuser verkauften sich nicht. Da die Baukredite fällig wurden, verlor das Ehepaar Wyss alles außer dem eigenen Haus und rund einen halben Hektar Land, das an die Rückseite der Anlage grenzte und nicht in die Finanzierung einbezogen worden war.

Verloren ging auch die Freundschaft zwischen Sara und Estelle.

Kier saß in seinem Auto und wiederholte die Rede, die er vorbereitet hatte. Dabei warf er einen Blick in den Rückspiegel seines Wagens und beobachtete sich selbst.

Es war über ein Jahrzehnt her, dass er das Ehepaar Wyss gesehen hatte, und es war unwahrscheinlich, dass es ihn erkennen würde, selbst ohne die Blutergüsse um seine Augen und den Verband. Er atmete tief durch, stieg aus und humpelte zum Haus. Blaues Streusalz war über den gesamten, von Schnee befreiten Weg verteilt worden und sah aus wie ins Eis gestreute Saatkörner. Über der Tür hing ein bemaltes Gipsschild, auf dem die Worte standen: La vita è bella.

Als Kier klopfte, hörte er eine weibliche Stimme rufen: »Einen Moment!«

Kurz darauf öffnete eine ältere Frau in einem bunten Strickpullover und Jeans die Tür.

Kier erkannte sie sofort.

Das Haar von Estelle Wyss war inzwischen ergraut, und sie hatte weitere Falten bekommen, aber ihre leuchtenden Augen und ihr strahlendes Lächeln waren unverändert geblieben.

Sie musterte den bandagierten Mann misstrauisch, aber es gelang ihr trotzdem, warm zu lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Mrs Wyss, Sie werden mich mit dem Verband vermutlich nicht erkennen.«

Sie blinzelte. »Es tut mir leid, ich kann heute nur ein wenig verschwommen sehen. Mein Diabetes bewirkt das manchmal. Sind Sie das neue Gemeindemitglied?«

»Ich bin James Kier.«

»James … Kier«, wiederholte sie langsam. Ihr Lächeln verschwand. »Mr Kier. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich frage mich, ob wir miteinander sprechen könnten.«

»Ich hatte mich gerade zu meinem Nachmittagsschlaf hingelegt.«

»Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Es würde Sie nicht viel Zeit kosten, nur ein paar Minuten. Bitte.«

Sie zögerte, dann atmete sie aus und meinte: »Gut, kommen Sie rein.«

»Danke.«

Er betrat das Haus. Es roch nach frischer Bettwäsche und gebackenem Brot. Selbst nach so vielen Jahren konnte er sich noch an seine hiesigen Besuche erinnern und daran, wie herzlich er stets aufgenommen wurde.

Ebenso wie das Äußere des Hauses hatte sich auch im Inneren wenig verändert. Der Küchentisch aus schwerer Eiche stand noch immer da – der, um den sie an jenem Abend alle gesessen und dabei Scholokaden- und Anis-Pizzele gegessen hatten, während Kier sein Vorhaben erläuterte und sich das Ehepaar Wyss an den Händen hielt und gespannt lauschte. Sie waren aufgeregt gewesen und hatten gelächelt und gelacht. Jetzt überkam ihn die Erinnerung. Er fühlte sich, als kehre er zum Schauplatz eines Verbrechens zurück.

Estelle führte ihn ins Wohnzimmer. »Bitte, setzen Sie sich.«

Ihr freundlicher Empfang war nicht das, womit er gerechnet hatte, vor allem nicht nach seiner Erfahrung mit Grimes. »Danke.« Er setzte sich in einen geblümten Armsessel.

Estelle nahm ihm gegenüber Platz und verschränkte die Arme. »Wie geht es Sara?«

»Nicht gut. Sie hat Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

Estelle wirkte aufrichtig betrübt. »Es tut mir leid, das zu hören. Sicherlich kümmern Sie sich gut um sie.«

Kier antwortete nicht.

»Ich würde gern mit ihr sprechen. Es ist so lange her. Zu lange.«

»Ich weiß, dass sie sich darüber freuen würde. Sie war sehr bestürzt über das, was geschehen ist …«

Mrs Wyss reagierte nicht auf seine Anspielung auf die Vergangenheit. »Also was kann ich für Sie tun?«

»Ist Ihr Mann da?«

»Karl ist vor vier Jahren gestorben.«

»Das tut mir leid.«

»Mir auch. Er war ein guter Ehemann und ein guter Mensch.« Sie blickte Kier erwartungsvoll an. »Was benötigen Sie von mir, Mr Kier?«

»Mrs Wyss, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«

»Wofür?«

Die Frage überraschte ihn. »Für das, was ich getan habe.«

»Und was war das?«

Sie schien es wirklich nicht zu wissen. Ihm kam der Gedanke, dass sie seine Rolle bei dem Verlust ihres Grundstücks tatsächlich vergessen hatte und dass es vielleicht besser sei, ihre Frage nicht zu beantworten. Aber vielleicht wollte sie auch einfach nur hören, dass er es aussprach. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass Sie Ihr Land verloren haben.«

»Ach das.«

»Die Sache ist die, dass …« Sosehr er seine Rede in Gedanken auch eingeübt hatte, ihm fehlten plötzlich die Worte. Er schaute Estelle verlegen an. »Die Sache ist die, dass ich Ihnen nicht habe schaden wollen.«

»Nein, ich vermute, dass Sie das nicht wollten. Aber noch wichtiger ist, dass Ihnen nicht daran gelegen war, es nicht zu tun.«

Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Beide schwiegen. Schließlich fragte Estelle: »Sterben Sie?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht.«

»Also was wollen Sie dann, Mr Kier? Wollen Sie, dass ich Ihnen vergebe? Wollen Sie Wiedergutmachung leisten?«

»Ja. Beides.«

Sie nickte. »Nun, ich habe Ihnen schon vergeben, vor Jahren. Wissen Sie, ich halte nicht an dem Unrecht fest, das man mir angetan hat. Das ist nur Ballast für die Seele. Jesus hat uns ermahnt, allen Menschen zu vergeben, siebenmal sieben Mal. Nicht nur den reumütigen.« Sie senkte die Stimme. »Für Karl war es schwerer, Ihnen zu vergeben. Aber ich glaube, dass er in seinem letzten Jahr ebenfalls Frieden gefunden hat. Und was die Wiedergutmachung betrifft, so sehe ich nichts, was Sie tun könnten.«

Kier schluckte. »Es muss doch etwas geben.«

»Selbst wenn es in Ihrer Macht stünde, uns unser Land zurückzugeben, würde es mir nichts nützen. Ich wüsste nicht, was ich damit anfangen sollte. Die Zeit ist vorbei.«

»Wie ist es mit Ihrem Traum, in Italien zu leben? Ich könnte ihn Wirklichkeit werden lassen.«

»Auf Kosten von jemand anderem? Nein, das könnte ich nicht tun.«

»Nein, nein, ich verfüge über … rechtmäßige Gewinne. Ich könnte das bezahlen.«

Sie lächelte traurig. »Es gab eine Zeit, in der ich Ihr Angebot vielleicht angenommen hätte, Mr Kier, aber nicht jetzt. Ich bin zu alt, und die Ärzte haben mich zu sehr an die hiesigen medizinischen Einrichtungen gebunden. Und ohne Karl würde der Traum ohnehin nicht das sein, was er einmal war. Sie sehen also, Mr Kier, dass Sie keine Wiedergutmachung leisten können. Sie können mir mein Land nicht zurückgeben. Sie können mir meine Gesundheit nicht zurückgeben. Sie können mir meinen Mann nicht zurückgeben. Sie können mir meine Träume nicht zurückgeben. Und Sie können mir sicherlich nicht meine Unschuld zurückgeben.«

Ihre Worte überspülten ihn wie eine Welle und ließen ihn strauchelnd zurück. »Gibt es irgendetwas, was ich Ihnen zurückgeben kann?«

Sie lächelte ihn traurig an. »Ja, Mr Kier. Meinen Nachmittag.«

»Selbstverständlich.« Er stand auf. »Ich bedaure das sehr.«

»Ich weiß.«

Er ging zu seinem Auto zurück und stieg ein.

Sein Besuch bei Eddie Grimes war weniger schmerzlich gewesen.


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Als Kier sein Auto anließ, warf er einen Blick auf sein Handy. Während seiner Abwesenheit waren zwei Anrufe eingegangen. Der erste stammte aus seinem Büro. Er vermutete, dass es Linda war, da Brey noch immer Angst davor hatte, ihn anzurufen. Er brauchte einen Augenblick, den zweiten zuzuordnen. Er hatte schon seit einiger Zeit keinen Anruf mehr von Sara erhalten. Der Anblick ihrer Nummer erfüllte ihn mit gemischten Gefühlen, aber zu seiner eigenen Überraschung empfand er vor allem Freude. Sofort wählte er sie. Sara meldete sich nach dem siebten Klingeln.

»Hallo.«

»Hi. Hier ist Jim.« Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Ich rufe zurück, weil du mich angerufen hast.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell von dir zu hören, Jim. Ja, ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich überhaupt melden würdest. Ich hatte angerufen, um dir mitzuteilen, dass Juliet einen Anruf von Le Jardin erhalten hat.«

»Wer?«

»Juliet. Die Verlobte unseres Sohnes.«

Kier schalt sich im Stillen. »Natürlich. Entschuldige.«

»Sie hat mir erzählt, dass sie ihnen die Räumlichkeiten kostenlos überlassen. War das deine oder Robyns Entscheidung?«

»Musst du das wirklich fragen?«

»Ja.«

»Es war meine Entscheidung«, antwortete er. »Warum hat Jimmy mich nicht einfach angerufen?«

»Wann hast du das letzte Mal mit deinem Sohn gesprochen?«

»Okay.«

»Juliet wollte, dass ich dir ihren Dank übermittele.«

»Sag ihr, dass ich es gern getan habe.«

»Das solltest du ihr persönlich sagen.«

»Sie sollte mir persönlich danken.«

»Du hast Recht«, sagte Sara. »Ich werd’s ihr ausrichten.«

Beide schwiegen eine Zeitlang.

Er suchte angestrengt nach einem Gesprächsthema. Schließlich sagte er: »Ich habe gerade Estelle Wyss getroffen.«

Die Erinnerung an sie schmerzte Sara noch immer. »Wie geht es ihr?«

»Gut. Ihr Mann, … Kyle …«

»Karl.«

»Karl. Er ist gestorben.«

»Ich weiß. Ich habe ihr eine Beileidskarte geschickt. Ich wusste, dass Estelle nicht bereit sein würde, mit mir zu telefonieren. Wo hast du sie getroffen?«

»Ich bin zu ihrem Haus gefahren. Und ich parke im Moment noch davor.«

»Warum?«

»Nur um …« Irgendetwas hinderte ihn daran fortzufahren. »Geschäfte.«

»Geschäfte?«, fragte Sara. »Hast du noch nicht genug ›Geschäfte‹ mit der Familie Wyss gemacht?«

Dumm, so etwas zu sagen, dachte er. Aber davon mal abgesehen, Mrs. Lincoln, wie war das Spiel? »Also hast du wegen Le Jardin angerufen?«

»Teilweise. Steve hat mir gesagt, dass du die Scheidungsunterlagen noch nicht unterschrieben hast.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Darf ich fragen, warum nicht?«

»Ich habe es mir anders überlegt.«

»Erzähl mir nicht, dass du mit den Vereinbarungen nicht einverstanden bist.« Ihre Stimme hatte einen zornigen Beiklang bekommen.

»Nein. Ich bin nur …« Er zögerte. Was er eigentlich hatte sagen wollen, erschien selbst ihm jetzt absurd.

»Du bist nur was?«

»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich ein Ende will.«

»Ein Ende von was?«

»Von uns. Von unserer Ehe.«

Es herrschte ein langes Schweigen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte sie endlich mit erhobener Stimme.

»Nein.«

»›Uns‹ ist seit langer Zeit vorbei, Jim. Und die Entscheidung liegt nicht mehr bei dir.« Sara seufzte. »Ist der Grund in Wahrheit nicht der, dass ich schlechter ausgesehen habe, als du dachtest, und dass du beschlossen hast, abzuwarten, bis ich sterbe, damit du alles behalten kannst?«

»Nein, Sara, ich würde nie …«

»Natürlich würdest du das nicht. Unterschreibe einfach die Unterlagen, Jim. Es ist Zeit, dass dieser Fehler beendet wird.«

Die volle Wucht seiner eigenen Formulierung traf ihn. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«

»Mir auch. Mehr, als du je begreifen wirst. Leb wohl, Jim.« Sie legte auf.

Kier klappte sein Handy zu. Das hatte gerade noch gefehlt.


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Als Linda an jenem Abend zu Kier kam, war das Haus dunkel und schien leer zu sein. Die Küchentheke war mit weißen Mitnehmbehältern vom Chinesen bedeckt.

»Mr Kier?«

Kiers Stimme kam von oben. »Ich bin hier in meinem Zimmer.«

Linda ging die Treppe hinauf. Das Licht im Schlafzimmer war ausgeschaltet, und die Vorhänge waren zugezogen.

Kier lag auf dem zugedeckten Bett und blickte an die Decke.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Heute hat mich niemand zusammengeschlagen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«

»Das will ich. Darf ich das Licht anschalten?«

»Natürlich.«

Sie schaltete das Licht an. Kier schirmte die Augen mit der Hand ab. »Ich habe die Unterlagen, die Sie mitgebracht hatten, auf den Küchentisch gelegt«, sagte er. »Sie sind alle unterschrieben.«

»Danke. Wie ist Ihr Treffen mit Mrs Wyss verlaufen?«

»Ich weiß nicht.«

»Nun, sie hat Sie nicht geschlagen.«

»Ich wünschte, sie hätte es. Das hätte mir nicht so wehgetan.«

Linda lehnte sich an die Wand. »Was hat sie gemacht?«

»Sie hat mir vergeben. Sie hat mir vergeben, dass ich ihre Träume, ihr Leben und ihr Vertrauen in die menschliche Rasse zerstört habe. Und sie hat nicht versucht, boshaft zu sein. Sie hat es ernst gemeint. Wie soll ich damit klarkommen?«

Linda zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Zwei erledigt, und ich habe nichts erreicht.« Er strich sich mit den Fingern durch das Haar. »Sara hat mich angerufen. Das erste Mal seit … ich weiß nicht wie lange. Eine Ewigkeit. Wissen Sie, wie ich mich gefühlt habe, als ich ihre Nummer auf meinem Display sah?«

Linda schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich gefühlt, als sei ich nach Hause gekommen.«

»Warum hat sie angerufen?«

»Sie wollte wissen, warum ich die Scheidungsunterlagen nicht unterschrieben habe. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht sicher sei, ob ich unsere Ehe beenden will.«

»Was hat sie darauf geantwortet?«

»Sie hat gesagt, dass sie schon vor langer Zeit beendet gewesen sei.« Er seufzte.

Linda senkte den Blick. »Das tut mir leid.«

»Irgendetwas Gutes muss aus dem hier entstehen, oder?«

»Das hoffe ich. Brauchen Sie irgendetwas?«

»Nein«, sagte er sanft. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

»Gern geschehen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Soll ich das Licht ausschalten?«

»Bitte.«

Sie schaltete das Licht aus. »Dann bis morgen.«

»Bis morgen«, antwortete Kier. »Es gibt immer ein Morgen.«


Achtundzwanzigstes Kapitel

Es war fast zehn Uhr. Sara machte sich gerade zum Schlafengehen bereit, als das Telefon klingelte. Sie lächelte, als sie den Namen auf dem Display sah.

»Hallo, Schatz. Wie war dein Tag?«

»Ich habe ein Problem«, erklärte Jimmy.

Saras Lächeln verschwand. »Was für ein Problem?«

»Juliet will, dass der Empfang in Le Jardin stattfindet.«

»Ich weiß. Sie hat’s mir erzählt.«

»Also was mache ich?«

»Ich verstehe nicht, worin das Problem besteht. Juliet schien sehr froh darüber zu sein.«

»Oh, sie ist außer sich vor Freude. Vor allem, als sie ihr mitgeteilt haben, dass sie uns die Räumlichkeiten kostenlos zur Verfügung stellen. Ich begreife das einfach nicht. Als ich angeboten habe, den Empfang zu bezahlen, ist sie durchgedreht.«

Sara seufzte. »Das ist nicht das Gleiche«, meinte sie. »Le Jardin gehört uns, und es umsonst zu bekommen erspart ihr das Gefühl, dass sie ihre Eltern beleidigt, weil sie diese darauf hinweisen muss, dass sie es sich nicht leisten können, Jimmy. Le Jardin ist ein schönes Lokal. Es spielt keine Rolle, wo eure Hochzeit stattfindet, es ist nur wichtig, dass ihr zusammen seid.«

»Ich will ihn nicht auf meiner Hochzeit haben«, platzte es aus Jimmy heraus.

»Ihn? Meinst du deinen Vater?«

»Ja, meinen Vater. Juliet hält es für falsch, ihn nicht einzuladen. Vor allem jetzt, wo wir’s in Le Jardin machen.« Verärgert atmete er laut aus. Ruhiger fragte er dann: »Wie denkst du darüber?«

»Es spielt keine Rolle, wie ich darüber denke.«

»Für mich spielt es eine Rolle.«

»Wenn du es wirklich wissen willst, Jimmy: Ich teile Juliets Meinung.«

Jimmy erwiderte nichts.

»Ich weiß, dass es zwischen dir und deinem Vater verfahren ist. Aber dies ist die Gelegenheit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

»Ich kapiere das nicht, Mom. Warum verteidigst du ihn immer noch nach alldem, was er dir angetan hat? Warum können wir das Thema nicht einfach begraben?«

Saras Stimme wurde weich. »Weil ein Teil von mir ihn trotz allem, was geschehen ist, noch immer liebt.«

Jimmy war erschüttert. »Wie kannst du ihn immer noch lieben?«

»Weil ich mich dafür entschieden habe. Und ich habe mich dafür entschieden, weil ich ihn kenne. Ich weiß, wer er wirklich ist, selbst wenn er das vergessen hat.« Sara legte sich seufzend auf ihr Bett. »Ich wünschte, wir könnten dieses Gespräch persönlich führen, Jimmy. Alles, was du von deinem Vater kennst, ist die Facette eines profitgierigen, unbarmherzigen Geschäftsmanns, der nie für dich da gewesen ist. Aber er war nicht immer so.

Als wir geheiratet haben, waren wir arm wie die Kirchenmäuse. Aber wir waren verliebt und fanden, dass wir alles hatten, was wir brauchten. Damals war dein Vater übermäßig großzügig. Einmal hörte er, wie ich mich mit einer Nachbarin unterhielt, deren Mann gerade seine Stelle verloren hatte. Er überredete mich, unsere geringen Ersparnisse zu verwenden, um ihre Schränke mit Lebensmitteln zu füllen. Er hat nie jemanden abgewiesen. Ich war deswegen immer böse auf ihn.«

»Du warst böse auf Dad, weil er großzügig war?«

»Vor langer Zeit war ich das. Aber er war ein guter Mann. Und ich wusste, dass ich eher einen guten als einen reichen Ehemann haben wollte.

Er war auch ein guter Vater. Er hat dich vergöttert. Wenn er nach einem Tag harter Arbeit nach Hause kam, bist du zu ihm gerannt. Er liebte das. Er hat dich durch die Luft gewirbelt, und ihr habt beide gelacht. In der Hälfte der Zeit bist du noch nicht einmal zu mir gekommen. Kannst du dich an irgendetwas davon erinnern?«

Jimmy wurde nachdenklich. »Ich habe ein paar Erinnerungen.«

»Sein Traum war es, Vertrauenslehrer für Jugendliche zu werden, die in Schwierigkeiten geraten waren. Die meisten Leute vermuten, dass dein Dad früher eine leitende Position in der Wirtschaft innehatte. Das stimmt aber nicht. Er hatte eine leitende Position in der Sozialarbeit. Nach seinem Abschluss machte er weiter, um einen Magisterabschluss zu erhalten.

Es war nicht leicht. Wir hatten zu kämpfen, um über die Runden zu kommen und das College zu bezahlen. Ich habe als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei gearbeitet, für tausendzweihundert Dollar pro Monat. Dann wurde ich schwanger. Wir wussten nicht, wie wir es schaffen sollten, doch wir freuten uns darauf, eine eigene Familie zu gründen. Wir vertrauten einfach darauf, dass alles gut werden würde.

Aber dann gab es Probleme während meiner Schwangerschaft, und ich musste aufhören zu arbeiten. Damals verwahrten wir unser Geld in einem Topf, in dem man Zwiebeln einlegte. Ich weiß noch, wie ich an einem Sonntagabend nur dasaß und den Topf ansah und mich fragte, wie wir uns ernähren sollten. Ich zählte unser Geld wieder und wieder, als würde sich der Betrag dadurch ändern. Ich kann mich sogar noch daran erinnern, wie viel Geld in dem Krug war: zweiundzwanzig Dollar und vierundsiebzig Cent. Ich war krank und hilflos und besorgt, und das brachte deinen Vater um. Er fühlte sich so schuldig. Ich werde nie den Abend vergessen, an dem er sagte: ›Das ist zu viel. Das ist zu viel.‹ Es war ein entscheidender Augenblick für uns alle.

Er rief seinen Vater an und war am nächsten Tag auf dem Bauplatz. Mitten im Semester hat er sein Studium abgebrochen und es nie wieder aufgenommen.

Sein Vater, Grandpa James, war begeistert. Er war immer unglücklich über Dads Berufswahl gewesen. Ja, als Dad weiterstudierte, um seinen Magister zu machen, hat sein Vater fast sechs Monate lang nicht mehr mit ihm gesprochen. Das war hart für deinen Dad. Wie die meisten Söhne wollte er seinem Vater gefallen, aber Grandpa machte kein Hehl daraus, wie enttäuscht er von ihm war.«

»So wie Dad es von mir ist?«

Sara zögerte, bevor sie antwortete. »Ja, wie Dad es von dir ist. Du musst verstehen, Jimmy, dass Menschen manchmal ihre eigenen Entscheidungen, gute wie schlechte, dadurch zu bestätigen versuchen, dass sie anderen das aufzwingen, was sie sich selbst auferlegt haben. Wenn dein Vater dich dabei unterstützen würde, dass du deinen Traum verwirklichst, käme das dem Eingeständnis gleich, dass er den eigenen Traum aufgegeben hat. Das ist für jeden schwer zu verkraften. Dadurch wird es nicht richtig, aber es ist wahr.«

»Wenn es so schmerzlich für ihn war, seinen Traum aufzugeben, warum ist Dad dann so sehr gegen meinen? Wenn ihn irgendjemand verstehen kann, dann doch er«, entgegnete Jimmy.

»Ich weiß, aber so funktioniert es eben einfach nicht. Dein Vater wollte seinen Traum nicht aufgeben, sondern er wollte etwas tun, was er für das Beste für die Familie hielt. Das ist etwas Edles. Er hat das, was er wollte, für uns geopfert. Dann wurdest du geboren, und er arbeitete umso härter. Er wollte uns ein gutes Leben ermöglichen. Er wollte, dass ich mich sicher fühle. Er wollte, dass wir alle eine Zukunft haben. Wir haben uns ein schönes kleines finanzielles Polster zugelegt und unser erstes Haus gekauft.« Sara lächelte zärtlich, als sie daran dachte, und ihre Freude schlug sich auch in ihrer Stimme nieder. »Es war winzig, aber wir haben es uns schön gemacht. Wir hatten hinten einen hübschen kleinen Garten, und vor dem Haus Tulpenbeete. Es war eine gute Zeit. Wir haben mit dir im Kinderwagen lange Sonntagsspaziergänge im Sugar House Park gemacht. Wir nahmen altes Brot mit, um die Enten damit zu füttern. Wir waren eine Familie.«

Saras Stimme brach. »Etwa zu dieser Zeit wurde dein Dad von einem der Bauunternehmer angesprochen, für die er gearbeitet hatte. Der Mann war dabei, zusammen mit zwei Anwälten ein Bauprojekt zu entwickeln, und sie haben ihm angeboten, ihn daran zu beteiligen. Wir waren außer uns vor Freude. Wir dachten, dass wir endlich ganz groß rauskommen würden.

Ich erinnere mich, wie ich mithörte, als dein Dad seinen Vater anrief und ihm von dem Geschäft erzählte. Es war das erste und einzige Mal, dass ich seinen Vater sagen hörte, er sei stolz auf ihn.

Aber was wir für unseren großen Durchbruch hielten, war keiner. Wir hielten seine neuen Partner für gute Menschen. Einer von ihnen gehörte sogar zu unserer Kirchengemeinde. Uns fehlte die Erfahrung, um zu erkennen, dass sie uns in Wirklichkeit nur ausgenutzt haben.

Seine Partner wussten, dass es sich um ein riskantes Geschäft handelte, und deshalb beteiligten sie Dad. Sie haben uns nicht nur unsere Ersparnisse genommen, sondern sie haben Dad auch zum Verantwortlichen gemacht für den Fall, dass das Projekt scheitern sollte. Und genau das geschah. Das Bauprojekt scheiterte, und seine Partner ließen deinen Dad das ausbaden. Die Gläubiger verlangten Schadenersatz von uns. Sie pfändeten unser Haus und setzten uns Tag und Nacht unter Druck. Seine sogenannten Partner hatten dafür gesorgt, dass er alles unterschrieben hatte. Während sie sich dem nächsten Geschäft zuwandten, verloren wir alles, was wir uns aufgebaut hatten, auch unser Haus.

Es war eine schreckliche Zeit. Dein Dad war niedergeschlagen. Von dem Tag an stellte er alles, was er tat, in Frage. Er bat mich bei den kleinsten Entscheidungen um meinen Rat. Es war, als habe er den Glauben an sich selbst vollständig verloren. Diese Männer hatten ihm allen Mut geraubt.

Aber selbst in jener finsteren Zeit überwog seine Güte. Er versuchte, das Richtige, das Ehrenvolle zu tun. Er handelte mit allen Gläubigern Ratenzahlungen aus und gab ihnen nach und nach ihr Geld.

Dein Vater hat sein wahres Selbst noch auf andere Weise gezeigt. Mitten in diesem Fiasko wurde bei einem seiner Zimmerleute Multiple Sklerose diagnostiziert. Dein Dad hat ihn behalten, so lange es ging, selbst, als der Mann seine Arbeit kaum noch verrichten konnte. Als er dann nicht mehr arbeiten konnte, hat Dad dessen Frau eingestellt. Er hat sie sogar behalten, als wir selbst Probleme hatten, über die Runden zu kommen.«

»Linda.«

»Genau.«

»Ich habe mich immer gefragt, warum sie so lange bei ihm geblieben ist.«

»Ich habe deinen Dad immer wieder aufgefordert, sich diesen Männern an die Fersen zu heften, um sie dazu zu bewegen, die Schulden mit zurückzuzahlen. Aber er erwiderte nur, dass sie sich nicht darum scherten. Er hatte Recht. Sie nahmen noch nicht einmal seine Anrufe entgegen.

Schließlich, vermutlich wegen meiner ständigen Nörgelei, suchte er einen der Männer in dessen Büro auf und stellte ihn zur Rede. Der Mann lachte ihn einfach nur aus. Er sagte zu Dad, er habe bekommen, was er verdiene. Nur ein Narr vertrete nicht in erster Linie die eigenen Interessen, und eines Tages werde er ihm für diese Lektion dankbar sein.

Er erklärte deinem Dad, dass es bei Geschäften nicht darum gehe, was man tun solle, sondern allein darum, was man tun könne. Und wenn ein schwacher Baum eingehe, dann werde dadurch Platz für einen stärkeren geschaffen. Fressen oder gefressen werden.

An jenem Abend kam dein Vater nicht nach Hause, und am nächsten auch nicht. Ich erinnere mich noch daran, wie ich dich auf der Couch weinend auf dem Arm hielt und darum betete, dass er gesund heimkommen möge. Unsere Schulden und unser Haus waren mir nicht wichtig, ich sorgte mich allein um ihn. Du warst vier und fragtest mich ständig, warum ich weine und wo Daddy sei. Ich befürchtete, dass ihm etwas zugestoßen war. Oder dass er sich etwas angetan hatte.

Drei Tage später kehrte er zurück, und bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wo er gewesen ist. Was mich am meisten erschreckte, war die Tatsache, dass er so tat, als wäre nichts gewesen. Aber es war etwas geschehen. Etwas Tiefgreifendes.

Dein Vater ging mit aller Kraft an die Arbeit zurück. Er schuftete sieben Tage die Woche und blieb jeden Abend bis spät im Büro. Er brauchte fast drei Jahre, um die Schulden zurückzuzahlen, die jene Männer uns aufgehalst hatten, aber er schaffte es. Nur dass er, als er es geschafft hatte, nicht mehr derselbe war. Er war stärker und geschickter, aber er war auch wütend.«

»Ich wäre auch wütend gewesen«, meinte Jimmy.

»Jeder wäre das. Das Problem war nur, dass sich seine Wut nicht wirklich gegen diese Männer richtete. Er war wütend auf sich selbst. Er hasste sich dafür, dass er so vertrauensvoll und naiv gewesen war und zugelassen hatte, dass sie ihn über den Tisch zogen. Und das ist eine gefährlichere Form von Wut. Sie veränderte die Art und Weise, wie er alles und jeden sah, weil diese Wut das Bild verändert hatte, das er von sich selbst besaß.«

Saras Stimme kippte. »Schließlich wurde diese Wut stark genug, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich hätte es kommen sehen müssen, und vielleicht tat ich das auch, aber ich glaubte einfach nicht, dass so etwas möglich sei. Es ist paradox, dass das, was er tat, um unsere Familie zu retten, schließlich dazu geführt hat, dass wir auseinandergerissen wurden. Aber vergiss nicht, dass dein Vater das nie beabsichtigt hat, Jimmy. So einer war er nicht.«

Jimmy schwieg eine Weile und meinte dann: »Ich kenne den Mann nicht, den du beschreibst.«

»Du hast noch immer Zeit, ihn kennenzulernen.«

»Es tut mir leid, Mom, aber ich glaube, dass es dafür zu spät ist.«

»Nein«, entgegnete sie bestimmt, »es ist nicht zu spät.«

»Wenn er in diesem Moment zu dir zurückkäme, würdest du ihn dann wiederhaben wollen?«

»Das würde davon abhängen, was für ein Mann zurückkäme. Wenn es der Mann wäre, in den ich mich verliebt habe, dann ja, aus vollem Herzen.«


Neunundzwanzigstes Kapitel

David Carnes

Ihr Freund von der High School. Er kam voller Vertrauen zu Ihnen, und Sie haben die Information zu Ihrem eigenen Vorteil genutzt. Ich erinnere mich daran, dass Sie das damals als »Überraschungscoup« bezeichnet haben.

Die gegenwärtige Privatadresse ist nirgends zu finden.

Arbeitsstelle: Provanti Building, 670 West 482 South, Orem.

Kier brauchte nach seinem Besuch bei Estelle Wyss fast eine Woche, bevor er es schaffte, die nächste Person auf seiner Liste aufzusuchen: David Carnes.

Von den fünf auf der Liste Aufgeführten kannte Kier Carnes am besten. Sie hatten einen großen Teil ihrer letzten Schuljahre und sogar ihre Abschlussnacht zusammen verbracht, in der sie von einer Party zur nächsten gezogen und die State Street in Carnes silbernem Pontiac Firebird auf und ab gefahren waren. Erst als Carnes ein Jahr nach der High School in den Staat Oregon umgezogen war, hatten die beiden den Kontakt zueinander verloren. Zwölf Jahre später war Carnes dann als erfolgreicher Finanzberater nach Utah zurückgekehrt.

Carnes hatte sich mit einer Gruppe Investoren zusammengetan, die am südlichen Ende des Tals von Salt Lake City einen Golfplatz mit entsprechender Anlage plante. Sie hatten die Vorbereitungsarbeiten bereits weitgehend abgeschlossen, mussten jedoch noch ein bestimmtes Grundstück erwerben, das für den Bau der Anlage von entscheidender Bedeutung war. Carnes erfuhr, dass der Eigentümer des Grundstücks, MAC Management, ein Geschäftspartner von Kier war. Also wandte Carnes sich an Kier und bat ihn um einen freundschaftlichen Rat zur Strategie in den Kaufverhandlungen. Wegen der noch immer ungeklärten Voraussetzungen des Projekts waren die Vereinbarungen der Zusammenarbeit von Carnes mit seinen Partnern beim Bauprojekt streng vertraulich. Deshalb hätte er sich von Kier eine Schweigevereinbarung unterzeichnen lassen müssen, bevor er ihn in die Pläne einweihte. Aber weil sie alte Freunde waren, ignorierte Carnes diese Formalität.

Kier war von dem Projekt beeindruckt. Er versprach Carnes, dass er sehen würde, was er für ihn tun könne. Sobald Carnes sein Büro verlassen hatte, kontaktierte Kier seinen Partner bei MAC und kaufte das Grundstück selbst. Er verdoppelte den Preis, ging dann direkt zu Carnes’ Partnern und zwang sie, ihn an dem Projekt zu beteiligen.

Die Partner waren wütend auf Carnes, weil er eine vertrauliche Information preisgegeben hatte, wodurch ihnen ein beträchtlicher finanzieller und substanzieller Schaden entstanden war. Sie schlossen ihn von dem Geschäft aus, und an seine Stelle trat Kier als Mehrheitsgesellschafter. Das Projekt war so erfolgreich, wie die Gruppe erwartet hatte, und brachte Kier Millionen ein.

Carnes stellte Kier wegen seines Verrats nie zur Rede, und Kier hatte seit jener Begegnung in seinem Büro nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.

Die in der Akte angegebene Adresse führte Kier zu einem modernen siebenstöckigen Gebäude am Rand von Orem. Es war weit und breit das einzige Gebäude, das mehr als zwei Stockwerke hatte. Kier parkte in einer Parkbox für Kurzbesucher und stieg die Betontreppen zum Eingang hinauf.

Das Innere des Gebäudes war ebenso beeindruckend wie sein Äußeres: Es hatte ein verglastes Atrium, das bis zum obersten Stockwerk reichte. Die Lobby war hell und geräumig. An einer Wand hing ein etwa achtzehn Meter hohes Vinylbanner mit einer Saftflasche. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor.

In der Mitte der Lobby stand eine nierenförmige Empfangstheke aus rostfreiem Stahl und Glas, deren Sockel von strahlend roten Weihnachtssternen gesäumt war. Zwei attraktive junge Blondinen mit Headsets waren damit beschäftigt, die eingehenden Anrufe anzunehmen. Hinter den Frauen befanden sich von hinten beleuchtete Milchglasscheiben mit einem Meter hohen Goldbuchstaben, die das Wort PROVANTI bildeten.

Als Kier sich dem Empfang näherte, sah eine der jungen Frauen auf und fragte ihn lächelnd: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin hier, um David Carnes zu besuchen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein. Ich habe einfach gedacht, ich schau mal vorbei.«

Sie warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Ich muss in seinem Büro anrufen. Wie ist Ihr Name?«

»James Kier. Mr Carnes und ich sind alte Freunde«, antwortete er und dachte, dass es angemessener gewesen wäre, das Wort »alte« stärker zu betonen als die »Freunde«.

»Danke. Einen Moment, bitte.«

Sie drückte einen Knopf auf der Telefonanlage und sprach in ihr Headset. »Shantel, hier ist ein Mr James Kier für Mr Carnes. James Kier. Richtig. Nein, er hat keinen Termin. Er hat gesagt, dass sie alte Freunde sind. Okay.«

Sie sah wieder zu Kier auf. »Sie wird sich erkundigen, ob Mr Carnes zu sprechen ist. Im Moment telefoniert er, sodass es ein paar Minuten dauern wird. Erst einmal möchte ich Sie bitten, sich hier einzutragen. Dann nehmen Sie bitte Platz.«

Kier unterschrieb das Besucherformular mit seinem Namen. »Gehört das ganze Gebäude Provanti?«

»Ja, Sir.«

»Was genau ist Provanti?«

»Wir sind ein Online-Lebensmittelunternehmen. Provanti-Saft ist unser Vorzeigeprodukt. Es ist ein Super-Saft aus brasilianischen Mokkabohnen.«

»Was bewirkt er?«

»Provanti steigert das Wohlbefinden, fördert die Gewichtsreduktion und erhöht die Energie. Mir haben sogar Leute erzählt, dass es Krebserkrankungen heilt.«

»Vielleicht sollte ich mir eine Flasche holen.«

»Das sollten Sie«, sagte sie stolz. »Wir verkaufen Provanti für über eine halbe Milliarde Dollar pro Jahr.«

Kier sah sie ungläubig an. »Für eine halbe Milliarde Dollar?«

»Das war im vergangenen Jahr. Wir erwarten, dass wir das in diesem Jahr übertreffen. Und im vergangenen Oktober haben wir eine Serie mit Hautpflegeprodukten auf den Markt gebracht, die Mokkabohnen enthalten.«

Kier schüttelte den Kopf. »Eine halbe Milliarde Dollar. Ich bin in der falschen Branche. Und welche Funktion hat Mr Carnes hier?«

Die Frau lächelte. »Mr Carnes ist der Gründer und Firmenchef von Provanti. Einen Moment bitte.« Sie drückte auf einen Knopf. »Ja. Danke, Shantel.« Sie griff unter ihre Schreibtischplatte und zog ein Plastikschild hervor, auf dem das Wort BESUCHER stand. »Mr Carnes empfängt Sie. Hier ist Ihr Besucherausweis. Fahren Sie mit dem Aufzug in den siebten Stock. Shantel holt Sie dort ab und begleitet Sie auch wieder zurück.«

»Carnes ist der Gründer«, wiederholte Kier.

»Ja, das ist er.«

Kier nahm den Ausweis und befestigte ihn an seiner Brusttasche. »Danke.«

»Gern geschehen. Die Aufzüge befinden sich links von Ihnen.«

Kier ging zu den doppelten Aufzügen hinüber und drückte auf den Knopf nach oben. Eine der Aufzugtüren öffnete sich sofort. Er trat ein und drückte auf die Sieben. Das Innere des Fahrstuhls war ringsum verspiegelt bis auf ein Plexiglasposter mit dem Foto einer schönen Frau, die an einem Strand entlangjoggte. Darunter stand ein Text, in dem die Vorzüge von Provanti erläutert wurden.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zu einer mit dunklem Holz getäfelten Lobby, in der luxuriöse Ölgemälde hingen. Dort standen zwei einander zugewandte Ledersofas mit Knopfheftung, deren Füße aus geschnitzten Ananas bestanden.

Eine schöne Frau in einem elegant geschnittenen grauen Hosenanzug und lavendelfarbener Seidenbluse kam auf ihn zu. »Mr Kier? Hier entlang, bitte.«

Sie führte ihn um die Ecke zu einer einzelnen Tür. »Mr Carnes befindet sich in seinem Büro. Er erwartet Sie bereits.«

»Danke.« Er öffnete die Klammer seines Besucherausweises und schob ihn in die Hosentasche, bevor er durch die Tür schritt.

Das Büro war riesig. Im hinteren Bereich stand ein ausladender Schreibtisch aus Nussbaumholz vor einem gigantischen Wandbild, das eine exotische Dschungelszene darstellte. Sämtliche Holzjalousien waren geschlossen, und es herrschte eine indirekte Beleuchtung, die alles besonders edel erscheinen ließ. Carnes, ein gutaussehender, athletisch gebauter Mann, saß in einem dunkelgrünen Ledersessel, der eher einem Thron als einem Bürosessel glich.

»James Kier.« Er stand auf und ging zu den drei Besuchersesseln, die vor dem Schreibtisch standen. »Setz dich.«

Kier setzte sich auf den mittleren Sessel. »Schönes Büro.«

»Danke. Ich habe es selbst entworfen. Die Bücherregale sind aus Makoré-Holz, das aus Ghana importiert wurde. Ich habe sie für meine Sammlung von Erstausgaben anfertigen lassen.« Er ging zu den Regalen, die fast die gesamte Wand einnahmen, und zog ein Buch heraus. »Dies ist mein Schatz, Vom Winde verweht, von Margaret Mitchell signiert. Ich habe auch sechs Steinbecks, natürlich ebenfalls signiert, und ein von Dickens signiertes Exemplar von Eine Weihnachtsgeschichte. Ich sage dir nicht, wie viel mich das gekostet hat, es sei denn, du fragst danach.«

»Beeindruckend«, meinte Kier, der von Carnes’ guter Laune ebenso überrascht war wie von seiner Überheblichkeit. »Also hast du es seit unserer letzten Begegnung weit gebracht.«

Carnes kehrte zum Schreibtisch zurück. »Die Geschäfte laufen gut.«

»Und die Familie? Wie geht’s Heather?«

»Wir haben uns vor rund drei Jahren scheiden lassen.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Nicht nötig. Die Menschen ändern sich. Wir kommen jetzt besser miteinander aus als zu der Zeit, in der wir noch verheiratet waren.« Er lehnte sich zurück. »Ich bin überrascht, dich zu sehen.«

»Wegen unseres Auseinandergehens?«

»Eigentlich, weil ich dachte, dass du tot bist. Ich habe es in der Tribune gelesen.«

»Die Zeitung hat da was falsch verstanden.«

»Was für ein Pech!«

Kier lächelte. »Dass ich nicht tot bin oder dass die Zeitung es falsch verstanden hat?«

Carnes lächelte ironisch zurück. »Das kannst du dir aussuchen. Du solltest wissen, dass ich eine gewisse Befriedigung empfunden habe, als ich von deinem Tod erfuhr.«

»Du musst jetzt sehr enttäuscht sein.«

»Ich werd’s überstehen. Also was führt dich in mein Königreich?«

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«

»Was tut dir leid?«

»Du weißt schon, was.«

»Ja, aber ich will wissen, dass du es weißt. Ich will es aus deinem eigenen aalglatten Mund hören.«

»In Ordnung. Ich habe die Information, die du mir anvertraut hast, zu meinem eigenen Vorteil eingesetzt.«

Carnes nickte. »Das fasst es ziemlich gut zusammen. Bist du sterbenskrank?«

»Nein.«

Carnes musterte Kier. »Also, welche Art von ›Tut mir leid‹ meinst du genau?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Tut’s dir leid, dass du ein Dieb bist? Tut’s dir leid, dass du die Art von Kerl bist, der Freunde bestiehlt? Oder tut’s dir leid, weil dich deine Handlungen am Ende eingeholt haben und du etwas von mir brauchst, sodass du deshalb hier bist, um dich zu entschuldigen?«

Kier dachte darüber nach. »Die ersten beiden.«

»Gut. Obwohl ich gehofft hatte, es wäre die dritte Möglichkeit. Ich hätte es himmlisch gefunden, wenn du auf meine Hilfe angewiesen wärest.«

»Darauf wette ich.«

»Also lass mich dir sagen, was ich von dir und deiner Entschuldigung halte«, meinte Carnes, und auf seinem Gesicht erstrahlte ein arrogantes Lächeln. »Ich halte dich für einen Wurm, Kier. Für einen Parasiten und für einen Schandfleck der Menschheit.« Er hob die Hände. »So, da hast du’s. Nachdem du also weißt, wie ich über dich denke, tut es dir da noch immer leid?«

Kier schlug für einen Moment die Augen nieder. »Wenn ich es noch einmal zu tun bekäme, würde ich mich anders verhalten.«

Carnes nickte. »Nicht schlecht. Ich hätte dir beinahe geglaubt.«

»Und warum glaubst du mir nicht?«

»Weil Leoparden ihre Flecken nicht ändern.«

»Normalerweise nicht.«

Carnes’ Augen funkelten plötzlich vor Zorn. »Ich weiß nicht, was dich wirklich hergeführt hat, Kier. Vielleicht hattest du ein religiöses Erlebnis. Oder du hast Krebs. Vielleicht hat dir ja sogar das Gewissen geschlagen. Aber ehrlich gesagt ist mir das gleichgültig. Dein ›Tut mir leid‹ dient nur dir selbst. Du vergeudest meine Zeit.«

Kier stand auf. »Dann tut es mir auch leid, dass ich deine Zeit vergeudet habe.«

Carnes warf lachend den Kopf zurück. »Setz dich wieder! Ich prügele nur ein bisschen auf dich ein. Ich bin wirklich fasziniert von diesem Besuch.« Er beugte sich vor. »Siehst du die Uhr? Es ist eine Patek Philipe. Sie wird als Millionen-Dollar-Uhr bezeichnet. Gegen sie wirkt eine Rolex wie eine Timex. Weißt du, warum ich dir das erzähle?«

»Entweder, du glaubst, dass ich mich für Uhren interessiere, oder du willst mich wissen lassen, wie reich du bist.«

Carnes lachte. »Du hast dir deinen Sinn für Humor bewahrt, oder? Du hast tatsächlich Recht. Ich will, dass du weißt, wie reich ich bin, sodass du die Ironie der Situation vollständig auskosten kannst.«

»Und die wäre?«

»Dass ich alles, was du um dich herum siehst, alles, was ich bin, zum Teil dir verdanke.«

Diese Enthüllung bereitete Kier keine Freude. »Das musst du mir erklären.«

»Dieses kleine Fiasko mit dir – alles in allem war es wirklich klein – war damals verheerend für mich. Aber es war genau das, was ich gebraucht habe. Du hast mir zwei tiefe Erkenntnisse geschenkt, die alles, was ich seither tue, beeinflussen. Erstens hast du mir beigebracht, niemandem zu trauen. Jeder sorgt nur für sich selbst, darum macht man es am besten ebenso.«

»Fressen oder gefressen werden«, murmelte Kier, als beschwöre er einen Geist aus der Vergangenheit herauf.

»So ist es. Zweitens halten sich Gewinner nicht an die Spielregeln der anderen. Im Geschäftsleben gibt es kein ›Man sollte‹ oder ›Man müsste‹ oder auch nur richtig oder falsch; was zählt, ist nur das, womit man durchkommt und womit nicht, mehr nicht. Ein Löwe warnt seine Beute auch nicht, bevor er losschlägt. Er sucht sich auch nicht die stärkste oder schnellste Antilope aus, um die Ungleichheit zu verringern, sondern er jagt und frisst die schwächste. Das ist ein Überlebensinstinkt. Je größer die Diskrepanz, desto schöner das Festessen.

Ich habe diese Lehre ins Geschäftsleben mitgenommen und bin gut damit gefahren. Ja, ich schreibe sogar ein Buch darüber. Es hat den Titel Jäger oder Gejagter. Toller Titel, nicht? Ich habe bereits einen Verleger gefunden, und mein PR-Mann hat mir gesagt, dass ich in der Morgenshow Good Morning America und in diversen Talkshows auftreten kann.«

Kier war sprachlos.

»Oh, und dann ist da noch ein drittes Geschenk, das du mir indirekt gemacht hast. Ich habe damals entschieden, dass ich besser etwas anderes mache, wenn eine Tätigkeit in der Baubranche bedeutet, zwangsläufig mit Leuten wie dir zusammenzuarbeiten. Also hab ich ein paar Sachen ausprobiert – Seminare, Dauerwerbesendungen, Netzwerkmarketing. Schließlich habe ich meine Nische im Internetmarketing gefunden, wo ich exotische Fruchtsäfte für zwei Dollar die Unze verkaufe. Und da bin ich nun, auch durch dich. Ich besitze eine Villa in den Alpen, ein Haus zum Skilaufen in Vail, ein Apartment in Manhattan, einen Bungalow auf Catalina Island und ein von Weingütern umgebenes kleines Sommerhaus im Chianti. Zu meiner Villa in den Alpen gehört eine maßgefertigte Garage für meine siebzehn Autos, zu denen ein Lamborghini, ein 39 Rolls Silver Shadow und ein Bugatti Veyron gehören.« Er hob die Augenbrauen. »Das wäre doch was für dich.«

»Kostet ein Veyron nicht eine Million Dollar?«

»Eine Million Euro, und er ist jeden Cent wert. Er fährt bis vierhundertsieben Kilometer, sprich 253 Meilen in der Stunde. Bei Vollgas sind seine Reifen in fünfzehn Minuten hin.«

»Sehr praktisch«, meinte Kier.

Carnes lachte. »Ganz was anderes als der Pontiac Firebird, in dem wir damals unsere Runden gedreht haben.«

Kier nickte. »Ganz was anderes.«

»Ich besitze auch eine Zwanzig-Meter-Jacht im Balboa Beach Jacht Club und einen Privatjet. Außerdem gehört mir dieses Gebäude. Tja, ich weiß nicht recht, ob ich dich küssen oder zusammenschlagen soll.«

»Du hast viel erreicht«, sagte Kier. »Was machen deine Kinder?«

Carnes’ Gesicht verfinsterte sich. »Sie gehen ihre eigenen Wege. Andy ist ein Ski-Freak, Clara macht gerade einen Drogenentzug und Marci – ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Sie ist irgendwo in Europa. Wir reden nicht mehr miteinander.«

»Jimmy und ich haben auch schon eine ganze Zeit lang nicht mehr miteinander geredet.«

Carnes zuckte mit den Schultern. »Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen. Du gibst ihnen alles, und sie hassen dich dafür. Das begreife, wer will.«

»Unsere Lebenswege ähneln sich mehr, als du ahnst«, sagte Kier. »Und das tut mir aufrichtig leid.« Er stand wieder auf. »Entschuldige, dass ich deine Zeit verschwendet habe.«

»Kein Problem, Kier. Mir hat unsere Unterhaltung gefallen. Und du bist auch ganz sicher nicht todkrank?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann sollten wir vielleicht irgendwann mal zusammen was trinken gehen. Und da wir gerade vom Trinken reden: Du solltest mal Provanti probieren. Selbst wenn du nicht todkrank bist, könnte es dir guttun.«

»Das werde ich. Viel Glück mit deinem Buch.«

»Ich schicke dir ein Exemplar der ersten Auflage, sobald es gedruckt ist.« Er drückte auf einen Knopf und rief seine Assistentin. »Begleiten Sie Jimmy zurück. Und versorgen Sie ihn mit etwas Saft und Zubehör.«

Shantel erschien in der Tür. »Hier entlang, Mr Kier. Ich habe noch ein paar Sachen für Sie auf meinem Schreibtisch.«

»Abschiedsgeschenke«, erklärte Carnes. Er stand auf und streckte die Hand aus. »Im Ernst, Jimmy-Boy, ruf mich mal an. Jäger müssen zusammenhalten.«

Kier schüttelte Carnes die Hand und folgte der jungen Frau. Shantel belud ihn mit einer Kiste Saft, einem Provanti-Sweatshirt, einem Set aus Schreibutensilien und einer Provanti-Tasche für den Transport.

Als Kier wieder in seinem Wagen saß, zog er eine Flasche Saft aus dem Karton und hielt sie ins Licht. »Provanti. Das offizielle Getränk der Jäger auf der ganzen Welt.«


Dreißigstes Kapitel

Als Linda auf ihrem Heimweg bei Kier vorbeischaute, fand sie ihn in der Küche. Er aß gerade eine Schüssel Frühstücksflocken. Neben seiner Schüssel stand ein Glas mit purpurfarbenem Provanti-Saft.

»Cap’n Crunch. Wie ich sehe, weichen Sie von Ihrer üblichen Ernährung ab.« Sie ging um den Tisch. »Ich habe den Mietvertrag für Gold’s Gym im Hollady-Einkaufszentrum mitgebracht. Sie wollen einen Dreijahresvertrag mit einer Option für weitere drei Jahre, wobei die jährliche Mieterhöhung zehn Dollar pro Quadratmeter nicht überschreiten soll. Grundsätzlich das, was Sie vergangene Woche vereinbart hatten.«

»Lassen Sie’s einfach da. Ich will es trotzdem noch mal durchsehen.«

Sie legte die Mappe auf den Tisch. »Und wie ist es heute gelaufen?«

Er schob sich einen weiteren Löffel Frühstücksflocken in den Mund. »Ich bin zu David Carnes gefahren und habe mich mit ihm getroffen.«

»Und?«

»Ihm gehört ein Unternehmen namens Provanti. Es ist über eine Milliarde Dollar wert.«

»Wow! Ich wusste nicht, dass es so groß ist. Meine Schwester trinkt jeden Morgen Provanti. Sie sagt, dass es ihr beim Abnehmen hilft.«

»Carnes gehört das Unternehmen. Und das Gebäude auch.«

»Ich weiß.«

»Sie wussten das?«

Sie nickte.

»Ich glaube, ich bin der Einzige, der das nicht wusste.«

»Ich bin froh, dass er so erfolgreich war. Ihr Treffen ist also gut verlaufen?«

»Es war bisher das schlimmste. Carnes saß da und warf mit den gleichen machiavellistischen Ausreden um sich, wie ich sie jahrelang verwendet habe, und meinte, ich habe sie ihm beigebracht. Es war, als würde sich ein Serienkiller bei einem dafür bedanken, dass man ihm Waffen verkauft. Er schreibt sogar ein Buch darüber – Jäger oder Gejagter. Ich habe ein Monster geschaffen.« Kier trank einen Schluck von dem Saft und verzog das Gesicht. »Das schmeckt scheußlich.«

»Ich weiß. Ich hab’s probiert. Es schmeckt wie Ziegenschweiß.«

Kier sah sie an und unterdrückte ein Lachen. »Wie Ziegenschweiß?«

Sie nickte.

Kier trug Glas und Schüssel zum Abwaschbecken und spülte sie aus. »Sind Sie beim Aufspüren von Celeste Hatt irgendwie vorangekommen?«

»Noch nicht. Aber ich gebe es nicht auf.«

Er ging zum Tisch zurück. »Dann ist da nur noch einer, den ich aufsuchen muss. Gary Rossi. Gibt es irgendwas Besonderes, wovor ich gewarnt werden sollte?«

Linda zögerte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass ich es Ihnen verraten sollte.«

»Warum denn nicht?«

»Es wird vermutlich das Beste für Sie sein, wenn Sie es selbst rausfinden.«

»Das verheißt nichts Gutes.« Er nahm die Unterlagen und sah sie durch. »Haben Sie einen Stift?«

»Hier.«

Er unterschrieb den Mietvertrag und gab ihn Linda zurück.

»Wann werden Sie Rossi besuchen?«, fragte Linda. »Wenn ich zurückkomme.«

»Zurück? Sie fahren weg?«

»Sie müssen für mich einen Flug nach Boston buchen.« Linda lächelte. »Treffen Sie sich mit Jimmy?«

»Ich werd’s versuchen.«

»Wann möchten Sie denn abfliegen?« Sie zog ihren Electronic Organizer hervor. »Sobald wie möglich.«

»Gut. Ich simse Ihnen die Abflugdaten.«

»Danke.«

An der Eingangstür drehte Linda sich noch einmal um. »Jimmy wird sich außerordentlich freuen, Sie zu sehen.«

»Das hoffe ich«, sagte Kier.

In seinem Herzen wusste er, dass dem nicht so sein würde.


Einunddreißigstes Kapitel

Kier hatte vor über sechs Monaten das letzte Mal mit seinem Sohn gesprochen. Damals hatte Jimmy ihn angerufen, um ihm mitzuteilen, dass Sara Krebs habe. Kier hatte nicht sonderlich einfühlsam reagiert – weniger, weil es ihm gleichgültig war, als vielmehr, weil es ihn erschüttert hatte. Jimmy war nicht gerade erfreut über seine Reaktion gewesen. Die letzten Worte, die er an seinen Vater gerichtet hatte, bevor er den Hörer aufknallte, hallten noch immer in Kier nach: »Du solltest derjenige sein, der stirbt.«

Kiers Maschine landete gegen zwei Uhr nachmittags auf dem Logan International Airport. Er mietete sich in einem nahe gelegenen Hotel ein und nahm dann ein Taxi zum Massachusetts College of Art and Design. Dort ging er zur Zimmerverwaltung und fragte nach der Zimmernummer seines Sohnes.

Als er an die Tür klopfte, sagte ihm ein vorbeigehender Student, dass Jimmy noch im Unterricht sei, aber vermutlich bald zurückkommen werde. Kier setzte sich ins Foyer des Studentenwohnheims und wartete dort über eine Stunde.

Jimmy erschien gegen fünf. Über eine Schulter hatte er sich einen Rucksack gehängt. Er erstarrte, als er seinen Vater sah, und wirkte eher verärgert als überrascht.

»Was tust du denn hier?«

»Ich bin gekommen, um dich zu besuchen«, antwortete Kier ruhig.

Jimmy lief an ihm vorbei. »Hätt’s ein Anruf nicht auch getan?«

Kier stand auf und folgte ihm über den Flur. Jimmy schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und ging hinein. Kier trat unaufgefordert ein.

»Ich hatte gehofft, dass ich dich vielleicht zum Essen einladen könnte.«

Jimmy leerte seinen Rucksack. »Ich treffe mich heute Abend mit meiner Studiengruppe. Ich habe morgen eine Prüfung.«

»Du musst etwas essen.«

Er blickte zu seinem Vater auf. »Wir haben seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen. Was hast du erwartet?«

»Ich dachte …« Kier hielt inne und korrigierte sich. »Ich habe gehofft, dass du mir vielleicht eine Chance gibst, wenn ich hier herfliege.«

»Eine Chance wozu?«

»Mich zu entschuldigen. Und die Dinge zwischen uns in Ordnung zu bringen. Oder zumindest damit anzufangen.«

Jimmy senkte für einen Moment den Blick. »Hör mal, ich weiß es zu schätzen, dass du dir die Zeit genommen hast vorbeizukommen. Aber was mich angeht, gibt es keine Beziehung zwischen uns, und es wird sie auch nie geben.«

Kier runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, das zu hören.« Er atmete tief durch und schaute sich in dem Raum um. Das Bett war nicht gemacht, und in einer Ecke lag ein Haufen schmutziger Wäsche. An der Wand lehnte eine Zeichenmappe. »Das ist nicht schlecht.«

Jimmy schob die Hände in die Taschen, sichtlich verärgert, weil sein Vater nicht ging.

Kier betrachtete ein Ölgemälde, das über Jimmys Schreibtisch hing. »Ist das Juliet?«

»Ja.«

»Es ist schön. Das Mädchen und das Porträt. Du bist sehr begabt.«

»Das ist das erste Mal, dass du etwas über meine Malerei gesagt hast. Oder über meine Freundin.«

»Jimmy, ich habe viele Dinge getan oder nicht getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber wie auch immer, es hört sich an, als hättest du deine Entscheidung getroffen. Daher werde ich wieder abreisen.«

»Hast du hier keine Geschäfte zu erledigen?«

»Nein, ich bin nur hier, um dich zu besuchen. Aber du hast Recht. Ich hätte vorher anrufen sollen.« Kier sah seinem Sohn in die Augen. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, Jimmy. Ich verstehe das. Ich mochte meinen Vater auch nicht. Ich bin noch nicht mal zu seiner Beerdigung gegangen. Als ich noch jünger war, hatte ich vor, eine andere Art von Vater für dich zu sein, aber offensichtlich bin ich gescheitert. Ich bedaure es, dass ich nicht zum Begräbnis meines Vaters gegangen bin. Aber noch viel mehr bedaure ich, dass ich nicht der Vater gewesen bin, den du gebraucht hast.«

In diesem Moment kam Jimmys Zimmergenosse herein.

»Hey, Jimmy, irgend so ein alter Heini hat …« Er hielt inne, als er Kier bemerkte.

»Könntest du uns noch einen Augenblick allein lassen?«, sagte Jimmy.

»Kein Problem.« Er ging hinaus.

Kier schaute ihm nach und wandte sich dann wieder Jimmy zu. »Wenn du je irgendetwas brauchst, ruf einfach an. Ich komme vielleicht zwanzig Jahre zu spät damit, aber an diesem Punkt ist das alles, was ich tun kann.«

Jimmy antwortete nicht.

»Pass auf dich auf.« Kier ging zur Tür. Dann sah er sich um, und ihre Blicke trafen sich. »Ich hoffe, du findest einen Weg, mir eines Tages zu verzeihen.« Er wandte sich ab und verließ das Zimmer.

Als Kier auf die Straße trat, empfand er eine überwältigende Trauer. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sein Sohn ihm entgegengerannt war. Und nun konnte Jimmy es nicht erwarten, dass sein Vater verschwunden war.

Was würde ich nicht alles für eine zweite Chance geben!, dachte Kier, während er ein Taxi heranwinkte.


Zweiunddreißigstes Kapitel

Es lag über neun Jahre zurück, dass bei Lindas Mann Max Multiple Sklerose diagnostiziert wurde. Die Krankheit war anfangs relativ langsam fortgeschritten. Sie machte sich vor allem durch Taubheit der Gliedmaßen und eine allgemeine körperliche Schwäche bemerkbar. Nach sechs Jahren jedoch schritt sie schneller voran und fesselte Max an den Rollstuhl. Seit fast zweieinhalb Jahren fuhr Linda in der Mittagspause nach Hause, um ihren Mann zu versorgen.

Es war zwölf, und sie wollte gerade das Büro verlassen, als das Telefon klingelte.

»Kier Company, Sie sprechen mit Linda Nash.«

»Linda? Hier ist Sara.«

Linda lächelte. »Sara, es ist wunderbar, von Ihnen zu hören.«

Seit Linda für James Kier arbeitete, hatte sie beinahe täglich mit Sara gesprochen, aber inzwischen war eine lange Zeit vergangen, seit Sara das letzte Mal im Büro angerufen hatte. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin noch immer da, danke. Und wie geht es Max?«

Linda seufzte leicht. »Nicht so gut. Vergangene Woche haben sie noch mal eine MRT bei ihm gemacht. Sie haben drei weitere Rückenmarksläsionen bei ihm gefunden.«

»Sagen Sie ihm, dass ich ihn in meine Gebete einschließen werde.«

»Danke, das werde ich. Und wir schließen Sie in unsere Gebete ein, Sara. Rufen Sie an, um mit Mr Kier zu sprechen? Im Moment ist er nämlich nicht da.«

»Eigentlich habe ich angerufen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich muss wissen, was mit Jim los ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er verhält sich merkwürdig. Vergangene Woche hat er zu mir gesagt, dass er die Scheidungsunterlagen nicht unterschreiben will, und gestern ist er nach Boston geflogen, um Jimmy zu besuchen. Er hat sogar versucht, bei einer früheren Freundin von mir, mit der er vor Jahren Geschäfte gemacht hat, einen Schaden wiedergutzumachen.«

»Estelle Wyss.«

»Ja. Sie wissen davon?«

»Mr Kier hat sich mehreren Leuten gegenüber um Wiedergutmachung bemüht.«

»Um Wiedergutmachung? Warum?«

»Es hat mit diesem Nachruf in der Zeitung angefangen. Es hat ihn ziemlich erschüttert, was er in den Online-Kommentaren dazu gelesen hat. Er hat sich zu einer Veränderung entschlossen.«

Sara dachte über das Gehörte nach. »Hat er sich entschlossen, sich selbst zu ändern oder das, was sie über ihn denken?«

»Das weiß ich nicht.«

»Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie es wissen? Es ist sehr wichtig für mich.«

»Ja, das verspreche ich.«

»Danke, Linda. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieber, dass Jim von meinem Anruf nichts erfährt.«

»Ich verstehe. Und es ist schön, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Passen Sie auf sich auf.«

»Sie auch auf sich. Grüßen Sie Max und Mason herzlich von mir.«

Linda legte langsam den Hörer auf die Gabel, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie Saras Anrufe vermisst hatte. Sie dachte über Saras Frage nach: Versucht er, sich selbst zu ändern, oder nur das, was die Leute über ihn denken?

Sie fragte sich, ob ihr Chef die Antwort überhaupt selbst kannte.


Dreiunddreißigstes Kapitel

Kier saß am Gate und wartete darauf, dass sein Flug aufgerufen wurde und er an Bord der Maschine gehen konnte, als sein Telefon klingelte. Es war das sechste Mal, dass Lincoln seit Kiers Ankunft in Boston anrief.

»Hey, Lincoln.«

»Wo haben Sie bloß die ganze Zeit gesteckt?« Er klang verärgert. »Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen.«

»Eigentlich nur eineinhalb Tage. In Boston.«

»Was machen Sie in Boston?«

»Ich bin hergeflogen, um Jimmy zu sehen.«

Lincoln klang ein wenig ruhiger. »Wie ist es gelaufen?«

»Genau, wie es zu erwarten war. Also warum sind Sie hinter mir her?«

»Morgen sind die Scheidungspapiere fällig. Gestern habe ich eine Nachricht von Saras Anwalt bekommen. Er hat mir mitgeteilt, dass sie unsere Vereinbarung als nichtig betrachten und die Hälfte von Kier Company beanspruchen werden, wenn die Papiere nicht bis morgen unterschrieben sind.«

Kier dachte darüber nach. »Okay.«

Es herrschte ein langes Schweigen, bevor Lincoln fragte: »Okay? Was ist okay?«

»Okay. Soll er das fordern.«

»Nun machen Sie mal halblang, Jim. Sara hat mehr als nur gute Aussichten, vor Gericht zu gewinnen. Sie könnten das halbe Unternehmen verlieren.«

»Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«

»Ich sage nicht, dass es passieren wird, aber warum ein Risiko eingehen? Unterschreiben Sie die Unterlagen einfach, und dann vergessen wir das Ganze. Wann kommen Sie zurück?«

»Ich gehen gerade an Bord meiner Maschine.«

»Hervorragend«, sagte Lincoln erleichtert. »Ich seh Sie am Flughafen.«

»Sie haben mir nicht zugehört, Lincoln. Ich unterschreibe die Unterlagen nicht.«

»Jim, Sie begreifen nicht, wie ernst die Lage ist. Wir reden hier über Millionen von Dollar.«

»Ich begreife sehr genau, wie ernst es ist, Lincoln. Das Unternehmen gehört Sara ohnehin zur Hälfte. Sie bekommt nur, was ihr zusteht.«

»Hören Sie sich doch selbst mal zu! Sie sind zu Ihrem eigenen schlimmsten Feind geworden.«

»Damit haben Sie Recht. Ich rufe Sie an, wenn ich zurück bin.«

»Nein, warten Sie …«

Kier klappte sein Handy zu, ließ es in seine Reisetasche gleiten und stieg in sein Flugzeug.


Vierunddreißigstes Kapitel

Als Kier landete, wusste er ganz genau, wohin er fahren oder zumindest wen er aufsuchen wollte. Er wusste nur nicht, wo er ihn finden würde. Sobald das Flugzeug gelandet war und zum Gate rollte, schaltete er sein Handy ein und rief Linda an.

»Sind Sie zurück?«, fragte sie.

»Bin gerade gelandet. Ich möchte, dass Sie Dr. Kuo anrufen und ihn nach dem Namen von Saras Onkologen fragen. Wenn Sie ihn haben, rufen Sie mich zurück.«

»Mach ich gleich. Wie ist es denn mit Jimmy gelaufen?«

»Ungefähr genauso wie mit dem Rest meiner Besuche.«

Linda seufzte. »Das tut mir leid. Ich simse Ihnen die Information zu, sobald ich sie habe.«

Als Kier seinen Wagen erreicht hatte, kannte er Namen und Adresse des Arztes. Er warf seine Tasche auf den Rücksitz und fuhr zum Huntsman-Krebszentrum.

Dort ging er zur Information und warf einen Blick auf sein Handy, um sicherzugehen, dass er den korrekten Namen nannte.

Eine mütterlich wirkende Frau mit grauem Haar lächelte ihn freundlich an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte zu Dr. Halestrom.«

»Dr. Halestrom befindet sich im dritten Stock, Zimmer 312.«

»Danke.«

Ein Drittel der Stühle im Warteraum von Dr. Halestrom war besetzt, und die Hälfte der dort Wartenden trug einen Hut oder ein Kopftuch, um eine Glatze zu verbergen.

Hinter dem Empfangstresen saß eine junge Frau. Sie sah auf, als Kier eintrat. »Ja?«

»Hi. Ich bin James Kier und möchte zu Dr. Halestrom.«

»Nehmen Sie bitte den Stift und tragen Sie sich hier ein.« Sie reichte ihm ein Formular auf einem Klemmbrett. »Ist das Ihr erster Termin bei uns?«

»Es ist nicht wirklich ein Termin. Ich meine, ich habe keinen Termin vereinbart. Ich muss nur mit dem Arzt über meine Frau sprechen.«

Die junge Frau schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Sie haben keinen Termin?«

»Ich werde nur eine Minute von der Zeit des Doktors beanspruchen. Meine Frau ist eine seiner Patientinnen, Sara Kier.«

Sofort hellte sich das Gesicht der Mitarbeiterin auf. »Natürlich, Mrs Kier ist eine wunderbare Frau. Sie sagten, dass Sie ihr Mann sind?«

»Ich weiß, dass dies nicht den Regeln entspricht, aber ich brauche nur eine Minute von Dr. Halestroms Zeit. Es ist sehr wichtig.«

Sie blickte ihn zweifelnd an. »Ich werde mal sehen, ob Dr. Halestrom Sie einschieben kann.« Sie verschwand durch eine hinter ihr liegende Tür.

Kier las die Aufschrift der Schilder, welche die Sprechstundenhilfe am Empfang aufgehängt hatte:

Im Leben geht es nicht darum, wie man den Sturm überlebt, sondern wie man im Regen tanzt.

Wenn das Leben mehr ist, als du tragen kannst, dann knie nieder.

Was, wenn der Hockey-Pokey-Tanz wirklich genau das ist, worum sich alles dreht?

Einen Moment später kam sie zurück. »Dr. Halestrom bittet Sie, Platz zu nehmen. Er empfängt Sie, sobald er kann.«

»Danke.«

Kier setzte sich in die Ecke des Raumes neben einen großen Ficus, dessen Zweige über mehrere Stühle hingen, wodurch garantiert war, dass sich niemand neben ihn setzte. Er nahm sich eine Ausgabe der Newsweek vom Tisch und blätterte darin.

Etwa zehn Minuten später kam eine Krankenschwester in grünem Kittel durch die Tür des Sprechzimmers und ließ den Blick suchend durch das Wartezimmer streifen.

»Mr Kier?«, rief sie laut.

Kier stand auf. »Ich bin James Kier.«

»Hier entlang, bitte.« Sie hielt ihm die Tür auf und führte ihn über einen langen Flur bis zu einem Untersuchungsraum. Sie ging hinein und hielt ihm wieder die Tür auf.

»Sie sind hier, um Dr. Halestrom zu sehen?«

»Genau.«

»Setzen Sie sich. Der Doktor kommt gleich zu Ihnen.«

»Danke.«

Kier setzte sich. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis der Arzt erschien. Er trug einen weißen Kittel und hatte ein Klemmbrett in der Hand.

»Hi, ich bin Dr. Halestrom. Sie sind Saras Mann?«

»Ja, James Kier.« Kier streckte die Hand aus.

Der Arzt schüttelte sie kurz und desinteressiert. »Was kann ich für Sie tun, Mr Kier?«

»Ich möchte wissen, wie es Sara geht.«

Der Arzt blickte ihn prüfend an. »Warum fragen Sie sie nicht?«

»Lassen Sie es mich so formulieren: Wir hatten in letzter Zeit gewisse Schwierigkeiten, miteinander zu kommunizieren. Ich vermute, dass Sie von unserer Trennung wissen.«

»Sie sollten wirklich Sara fragen. Ärzte unterliegen einer gesetzlichen Schweigepflicht, die mich daran hindert, medizinische Informationen über sie ohne Einwilligung Ihrer Frau weiterzugeben. Wenn sie wollte, dass Sie etwas wissen, dann würde sie es Ihnen sicherlich mitteilen.«

»Sie will nicht mit mir sprechen«, sagte Kier tonlos. »Ich weiß, dass ich Sie in eine unangenehme Lage bringe, aber ich frage nicht um meinetwillen. Ich will ihr helfen …«

Für eine ganze Weile schaute ihn der Arzt nur an. Dann schüttelte er den Kopf und seufzte. »Ich sollte es wirklich nicht tun, aber ich werde gegen die Regeln verstoßen, weil ich glaube, dass Sie in ihrem besten Interesse handeln.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Sie wird sterben.«

Die Direktheit der Antwort des Arztes traf Kier. »Sie wird sterben? Schlagen die Behandlungen nicht an?«

»Die Behandlungen dienen nur der Linderung, nicht der Heilung. Das bedeutet, dass sie Saras Lebensqualität verbessern und ihr Leben verlängern. In dieser Hinsicht haben die Bestrahlung und die Chemotherapie ein wenig geholfen, aber der Krebs hat sich weiter ausgebreitet.«

»Weiß sie das?«

»Natürlich.«

»Es muss doch mehr geben, was wir tun können.« Kier versuchte, seine Stimme nicht verzweifelt klingen zu lassen.

»Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«

»Was ist mit einer Pankreas-Transplantation? Geld spielt keine Rolle.«

»Es geht hier nicht um Geld. Der Krebs hat sich über ihr gesamtes Lymphsystem ausgebreitet. Sie hat Tumore in der Leber, den Nieren, der Lunge und im Bauchfell.« Der Arzt lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ich weiß, dass es schwer ist, das zu akzeptieren. Aber Sie kommen ein wenig spät damit.«

Kier strich sich mit der Hand durch sein Haar. »Wie lange hat sie noch?«

Der Arzt zuckte die Schultern. »Das weiß Gott allein. Sie ist eine starke Frau. Bei irgendjemand anderem würde ich schätzen, dass es noch zwei, drei Wochen sind. Sie hält vielleicht sogar noch einen Monat durch, aber ich wäre überrascht, wenn es erheblich mehr würde. Sie will unbedingt noch die Hochzeit Ihres Sohnes erleben.«

Kier fühlte sich wie betäubt.

Der Arzt sah Kier an. »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er, nicht ohne Mitgefühl.

Kier schüttelte den Kopf. »Sie hat das alles allein durchstehen müssen.«

»Sie hatte ihre Schwester und ihren Sohn.«

Der Druck auf Kiers Magen hatte sich jetzt in einen Kloß in seinem Hals verwandelt. »Es tut mir so leid.«

»Das sollten Sie Ihrer Frau sagen«, erwiderte der Arzt und verließ den Raum.

Kiers Beine gaben nach. Er setzte sich wieder hin. Zwei, drei Wochen? Alles schritt viel zu langsam voran. Alles, außer Krebs.

Er fühlte sich noch immer schwach auf den Beinen, als er zu seinem Wagen ging. Während er vom Parkplatz fuhr, klingelte sein Telefon. Es war Lincoln. Der Mann ist gnadenlos, dachte Kier. Er meldete sich, und ohne darauf zu warten, dass Lincoln sprach, sagte er: »Hier ist einer für Sie, alter Knabe: Der Teufel besuchte einen Anwalt in dessen Büro und machte ihm ein Angebot. ›Ich erhöhe Ihr Einkommen um das Zehnfache, gebe Ihnen vier Monate Urlaub pro Jahr, und Sie werden hundert Jahre alt, werden aber nie älter als dreißig aussehen und sich auch nie älter fühlen. Alles, was ich dafür als Gegenleistung verlange, ist, dass die Seele Ihrer Frau auf alle Ewigkeit in der Hölle vor sich hin rottet.‹

Der Anwalt dachte darüber nach und fragte dann: ›Wo ist der Haken?‹«

Kier legte auf, bevor Lincoln etwas sagen konnte, schaltete sein Handy aus und fuhr los, um Sara zu besuchen.


Fünfunddreißigstes Kapitel

Was einst zu seinem Alltag gehört hatte, fühlte sich jetzt merkwürdig unnatürlich an. Kier war schon sieben Monate nicht mehr zu Hause gewesen, in Saras Zuhause. Als er das letzte Mal dort gewesen war, hatten sie noch nicht einmal miteinander gesprochen. Er hatte die letzten Kartons mit seinen Habseligkeiten hinausgetragen, während sie ihm schweigend hinterhergesehen hatte. Er erinnerte sich, dass sie sich verstohlen eine Träne von der Wange gewischt hatte. Jetzt wünschte er, dass sie miteinander gesprochen hätten, selbst wenn sie ihn nur angeschrien hätte. Das wäre besser gewesen als nichts.

Die Dämmerung hatte eingesetzt, und die vertraute Nachbarschaft wurde durch viktorianische Straßenlaternen beleuchtet, die mit funkelnden weißen Lichterketten geschmückt waren. Die Sockel standen teilweise in Schneewehen, welche die Höhe von Lattenzäunen hatten. Die Häuser in der Straße wetteiferten jedes Jahr heimlich mit hell erleuchteten, kunstvoll gestalteten Weihnachtsdekorationen.

Kier war froh, dass kein Auto in der Auffahrt stand. Beth hätte sicher versucht, ihn von Sara fernzuhalten.

Er fuhr vor und ging zum Haupteingang. Gerade wollte er aufschließen, als er innehielt. Er fühlte sich plötzlich wie ein Hausierer, der an ein Haus mit einem »Betteln und Hausieren verboten«-Schild geraten war. Statt aufzuschließen, klingelte Kier.

Es dauerte einige Minuten, bevor Sara öffnete. Im Haus war es dunkel, aber er konnte sie deutlich genug sehen, um die Überraschung in ihrem Gesicht ebenso zu bemerken wie ihre Erschöpfung. Sie starrte ihn einfach nur an.

Kier ergriff als Erster das Wort. »Können wir reden?«

»Nein.« Sie machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen, aber er streckte die Hand aus und hinderte sie daran.

»Sara, bitte!«

»Was willst du von mir?«

»Ich will einfach reden.«

»Worüber?«

»Über uns.«

»Es gibt kein uns, Jim. Bitte lass meine Tür los.« Sie versuchte, die Tür zuzudrücken, aber ihr fehlte die Kraft dazu.

»Ich muss dir sagen, wie leid es mir tut.«

»Warum? Weil ich sterben werde? Damit du dich reinen Gewissens von mir scheiden lassen kannst?«

»Nein. Weil ich dich liebe.«

Sara begann zu weinen. »Sag das nicht! Du kannst das jetzt nicht sagen.«

»Es ist wahr.«

»Warum warst du bei meinem Arzt? Mein Leben geht dich nichts an.«

»Ich musste wissen, wie es dir wirklich geht.«

»Mein Tod geht dich ebenfalls nichts an.«

Kier konnte nichts darauf antworten.

»Also jetzt weißt du es«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Bitte lass meine Tür los.«

Er zog die Hand weg, und sie schlug die Tür zu und verriegelte sie.

Er schrie durch die Tür: »Sara, ich weiß, dass du mich liebst.«

»Nein, das tu ich nicht«, schrie sie zurück.

»Ich habe gesehen, was du unter meinen Nachruf geschrieben hast.«

Plötzlich ging die Tür wieder auf. Saras Gesicht flammte vor Zorn. »Ich habe dich geliebt, Jim. Ich habe dich von ganzem Herzen geliebt. Und du hast mich verlassen. Du hast mich verlassen, als ich dich am meisten brauchte. Es ist zu spät, es ist zu spät. Du kannst nicht zurückkommen.«

Erneut drückte sie die Tür zu und verriegelte sie.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite öffnete sich eine Tür, jemand blickte heraus, und die Tür schloss sich wieder. Kier brach in Tränen aus.

»Ich will nach Hause kommen, Sara. Ich weiß, dass ich dich nicht verdient habe. Ich weiß, dass ich die Dinge nicht in Ordnung bringen kann. Aber ich würde es tun, wenn ich nur könnte. Ich würde alles dafür geben, dich zurückzubekommen.« Er presste die Stirn gegen die Tür. »Es tut mir leid, Sara. Es tut mir so leid.« Kier fiel auf die Knie. »Es tut mir so leid.«

Nach ein paar Minuten stand er auf und ging zu seinem Wagen zurück.

Im Haus brach Sara weinend vor der Tür zusammen.


Sechsunddreißigstes Kapitel

Gary Rossy

Sie haben gemeinsam mit Gary das Restaurant Rossi’s eröffnet. Ein Jahr später haben Sie ihn jedoch aus dem Geschäft gedrängt.

Sein letzter feststellbarer Wohnsitz war 924 East 1355 South Magna, Utah.

Eine Telefonnummer ist nicht aufgeführt.

Als Kier am nächsten Morgen erwachte, hallten Saras Worte in seinem Gedächtnis nach. Du hast mich verlassen, als ich dich am meisten brauchte. Es ist zu spät, es ist zu spät.

Sein ganzes Leben lang war Kier immer gut darin gewesen, Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Als Kier dreizehn war, versagte ein benzinbetriebener Rasenmäher den Dienst. Während Kiers Vater bei Sears anrief, um den Verkäufer anzubrüllen, der ihnen das Gerät empfohlen hatte, nahm Kier den Briggs & Stratton-Motor auseinander. Er zerlegte den Kolben, zog die Ventile heraus und kratzte den Schmutz vom Kolben. Als er alles sauber zusammengesetzt hatte, lief der Motor wieder.

Mit sozialen Beziehungen verhielt es sich allerdings anders. Vor langer Zeit, im College, hatte er geglaubt, er könne gut mit Menschen umgehen, aber das war jetzt nicht mehr so. Es gab zu viele Variablen, zu viele Zwischentöne, zu viel Unberechenbares. Einst hatte er zu Tim Brey gesagt: »Je genauer ich die Menschen kenne, desto lieber ist mir mein Auto.«

Er hatte keine Ahnung, wie er die Dinge mit Sara in Ordnung bringen könnte und ob das überhaupt möglich sei. Er fühlte sich wie ein Arzt, der verzweifelt Wiederbelebungsversuche an einem Patienten durchführt, ohne dass der reagiert. Wann gibt man auf? Wann zieht man einfach das Laken drüber und erklärt, dass der Tod eingetreten ist?


Siebenunddreißigstes Kapitel

In seiner Verzweiflung konzentrierte sich Kier auf alltägliche Banalitäten. Er wusste nicht, wohin ihn sein Weg führte – seine Erfahrung sagte ihm: zu nichts Gutem. Er wusste nur, dass er unterwegs war und einen Schritt nach dem anderen machte. Im Moment war die Liste sein Weg. Und auf dem lag noch ein weiterer Haltepunkt.

Kier hätte den Weg am liebsten verlassen; er hatte schließlich schon drei Fehlversuche hinter sich. Aber irgendetwas an dem, was Linda über seinen nächsten Besuch gesagt hatte, trieb ihn voran und flößte ihm gleichzeitig Furcht ein. Es wird vermutlich das Beste für Sie sein, wenn Sie es selbst herausfinden.

Was herausfinden? Kier strich sich mit der Hand über die unrasierte Wange, löste den Verband über der Nase und riss ihn ab. Seine Nase war noch immer schmerzempfindlich. Er hoffte, dass Rossis zu erwartender Angriff verbaler Natur sein würde.

Kier hatte Rossi vor mehr als sechs Jahren bei einem Essen der Handelskammer kennengelernt. Was mit einem guten Essen in der Stadt begann, fand zwei Jahre später ein bitteres Ende. Rossi war das Opfer jener Art von Finanzmanövern geworden, auf die Kier damals noch stolz gewesen war.

Rossi war mit der Idee für ein Restaurant an Kier herangetreten. Er hatte eine Sammlung von toskanischen Familienrezepten beigesteuert, ein Zimmer voller italienischen Antiquitäten und Ersparnisse in Höhe von neuntausend Dollar, die er sich im Laufe seines Arbeitslebens in den Küchen anderer Restaurantbesitzer erkocht hatte. Das Geld war jedoch nur ein Bruchteil dessen, was er für die Eröffnung eines Restaurants benötigte.

Die beiden erzielten schon bald eine Vereinbarung: Rossi steuerte die Ideen, den Aufwand an Kraft und Zeit sowie das Fachwissen bei, während Kier den Großteil des Kapitals zur Verfügung stellte und das Geschäftsergebnis überwachte. Das Restaurant erhielt den Namen Rossi’s und wurde wie die meisten von Kiers Unternehmungen zu einem vollen Erfolg. Innerhalb weniger Monate nach der großen Eröffnung war es eines der bekanntesten Restaurants der Stadt.

Einen Monat, nachdem sie auf ihr erstes Geschäftsjahr angestoßen hatten, beschloss Kier, dass er Rossi nicht länger brauche, und leitete Maßnahmen ein, um ihn überflüssig zu machen. Als Erstes überredete er Rossi, eine ehrgeizige junge Sous-Chefin einzustellen, welche die Küche leiten konnte, sodass Rossi, wie Kier es formulierte, »die Früchte ihres Erfolgs genießen« könne. Um den Erfolg des Restaurants zu garantieren, hatte Rossi bisher jeden Tag verbissen zwölf bis vierzehn Stunden gearbeitet, sogar an den Wochenenden. Er bedankte sich herzlich bei Kier für dessen Großzügigkeit, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, dass dieser ihn lediglich aus dem Weg räumen wollte.

Rossi wies die neue Köchin persönlich ein und nahm dankbar einen dringend benötigten Urlaub.

Zwei Tage später ließ Kier die Türschlösser austauschen und schickte Rossi eine E-Mail, in der er ihm mitteilte, dass er entlassen sei und nicht mehr zurückzukehren brauche. Selbstverständlich kam Rossi sofort zurück.

Kier bot dem verzweifelten Rossi zehntausend Dollar für seinen Anteil am Restaurant, also nur eintausend mehr, als Rossi zuvor investiert hatte, und weniger als zehn Prozent des monatlichen Gewinns, den das Restaurant erwirtschaftete. Rossi lehnte ab.

Kier war darauf vorbereitet. Er drohte daraufhin damit, einen Gewinn in Höhe von einer Million Dollar auszuweisen und ihn Rossi zuzuschreiben, ohne auch nur einen Penny an Dividenden auszuzahlen, wodurch Rossi eine gewaltige Steuerlast zu tragen haben würde.

»Sie können nicht meinen Namen verwenden.«

Kier klopfte auf den Vertrag. »Ich besitze Ihren Namen.«

Aufgeregt entgegnete Rossi: »Dann werde ich meinen Anteil jemand anderem verkaufen.«

Kier grinste selbstgefällig. »Das wird nicht möglich sein«, meinte er und verwies auf eine Klausel, die sich in dem zweiundsechzig Seiten umfassenden Vertrag verbarg und es Rossi verbot, seinen Anteil ohne Zustimmung des Mehrheitseigners zu verkaufen – also nicht ohne Kiers Zustimmung. Es lief auf die Wahl hinaus, auf den Handel einzugehen oder dem persönlichen Bankrott ins Auge zu sehen.

Rossi verließ Kiers Büro als gebrochener Mann. Als er hinausging, waren seine letzten Worte: »Sie sind der Abschaum der Menschheit, Kier. Sie sind ein böser Mensch.«

Dieser entgegnete: »Nein, ich bin nur clever. Im Geschäftsleben gibt es weder gut noch böse, nur schlau und … Sie.«

Von den vielen geschäftlichen Trennungen in Kiers Leben war diese eine der bittersten. Rossi hatte ihm nicht nur vertraut, er hatte ihn bewundert. Er hatte Kier sogar gebeten, der Pate seines neugeborenen Sohnes zu werden. Kier hatte das abgelehnt.

Gefallene Helden schlagen am härtesten auf dem Boden auf. Kier hatte von Rossi seit der letzten Begegnung nichts mehr gesehen oder gehört, und auf diese freute er sich nicht.

Kier fuhr zu der Adresse auf Lindas Liste. Das Haus lag vierzig Minuten entfernt in Magna, Utah, einer ehemaligen Kupferminenstadt am Fuße der Oquirrh Mountains. Obwohl die Kennecott-Mine noch immer in Betrieb war, befand sich der Ort seit beinahe einem halben Jahrhundert im Niedergang und wurde manchmal von Hollywoodregisseuren als Kulisse für Produktionen benutzt, die Schießereien im Stil der fünfziger Jahre zeigten.

Kier erreichte das Haus kurz nach Mittag, ein kleiner Bungalow mit Seitenwänden aus Aluminium und grünen Bitumenschindeln. Vor dem Haus stand ein Briefkasten, auf dem in aufgeklebten Goldbuchstaben der Name ROSSI prangte.

Kier stieg aus dem Auto, ging auf die Vorderveranda und klopfte an die dunkelrote Tür.

Die Tür öffnete sich. Die Frau, die vor ihm stand, wies eine deutliche Ähnlichkeit mit Rossi auf. Ihr schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und straff nach hinten zu einem Knoten gebunden. Sie trug einen dicken Strickpullover, über dem ein silbernes Kruzifix hing, das etwa fünfzehn Zentimeter lang war. Kier hatte Rossis Frau kennengelernt, und von seiner Erinnerung her war er sich sicher, dass sie es nicht war. Die Frau starrte ihn voller Abscheu an, und ihr Gesichtsausdruck war deutlicher, als Worte es je vermocht hätten.

»Ich bin James Kier«, sagte er, wobei er sich ziemlich sicher war, dass sie das bereits wusste.

»Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«

»Ich bin hier, weil ich Gary treffen möchte.«

»Gary ist nicht hier.«

»Wird er bald wiederkommen?«

»Das bezweifele ich ernsthaft«, erwiderte sie knapp.

»Sie sind …?«

»Ich bin Garys Schwester.«

»Es ist nett, Ihre Bekanntschaft …«, sagte Kier und bereute diese Worte bereits, während er sie aussprach.

Sie starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der alles andere als nett war.

Kier versuchte es erneut. »Wissen Sie, wann Gary zurückkommen wird?«

»Am Morgen der Auferstehung.«

»Wie bitte?«

»Gary ist tot.« Sie sprach die Worte mit einer gewissen Genugtuung aus.

Kier erbleichte. »Das tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf und presste die schmalen Lippen fest zusammen. »Also wussten Sie es nicht. All die Jahre habe ich mich gefragt, ob Sie nachts noch schlafen können angesichts dessen, was passiert ist, und Sie haben es nicht mal gewusst!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Gary hat eine schlimme Zeit durchgemacht, nachdem Sie ihn auf betrügerische Weise aus seinem Restaurant gedrängt hatten. Er begann zu trinken, verlor ein halbes Dutzend Stellen und ist dann einfach ausgerastet. Seine Frau hat ihn verlassen und die Kinder mitgenommen. Ich kann nicht sagen, dass ich ihr das verübele, aber sie war Garys letzter Halt. Eines Nachmittags hat er einfach Schluss gemacht.

Ich wundere mich wirklich, dass Sie das nicht wussten. Ihr Name tauchte in seinem Abschiedsbrief immer wieder auf. Ja, Sie sollten ihn lesen.«

Bevor er widersprechen konnte, ging sie fort und kam mit einem zerknitterten Blatt Papier zurück. »Seine letzten Worte. Die meisten davon sind an Sie adressiert.« Sie drückte Kier das Schreiben in die Hände.

Kier versuchte, es ihr zurückzugeben. »Ich will das wirklich nicht lesen.«

»Ich bin sicher, dass Sie das nicht wollen, Sie Feigling.«

Schließlich ließ Kier das Blatt fallen.

Rossis Schwester bückte sich kopfschüttelnd und hob es auf. »Das habe ich mir gedacht. Aber so leicht kommen Sie mir nicht davon. Wenn Sie es nicht lesen wollen, erzähle ich Ihnen, was er geschrieben hat.

Gary hat geschrieben, dass er über das Jenseits nachgedacht hat und dass ihn das sehr verwirrt hat. Denn wenn es einen Gott gäbe, dann würde er Menschen wie Ihnen nicht gestatten, erfolgreich zu sein. Aber andererseits, so schreibt er, sind Sie der deutlichste Beweis dafür, dass es einen Teufel gibt.« Sie zitierte aus dem Abschiedsbrief: »Wenn jemand schuldig zu sprechen ist, dann teile ich die Schuld mit dem Architekten meiner Vernichtung, James Kier. Möge seine Seele auf immer in der Hölle brennen!«

Kier senkte den Kopf.

»Wissen Sie, Mr Kier, ich habe Sie lange, lange gehasst. Aber Hass bringt einen nirgendwohin außer nach unten, also habe ich es gelassen. Ich musste sogar einsehen, dass Sie nicht für Garys Tod verantwortlich sind. Nicht dass Sie mich missverstehen – Sie sind ein grässlicher, der Hölle geweihter Mann. Aber unabhängig davon hatte Gary die Wahl. Seine Wahl war es aufzugeben.

Ich habe mich gefragt, was ich tun würde, sollte ich Sie je wiedersehen. Ich habe gedacht, dass ich Ihnen vielleicht ins Gesicht spucken oder Sie ohrfeigen oder sonst was tun könnte. Ich hätte nie gedacht, dass Sie vor meiner eigenen Tür auftauchen würden. Aber wo ich Sie jetzt hier so sehe, habe ich nur noch Mitleid mit Ihnen. Sie sind ein erbärmlicher, durch und durch zerfressener Mann. Einer, der dem Teufel geweiht  ist.«

Kier machte keine Anstrengungen, sich zu verteidigen. »Sie haben Recht.«

Seine Demut überraschte sie. »Also haben Sie ein Gewissen. Ich kann nur mutmaßen, was Sie jetzt hierher getrieben hat. Sind Sie sterbenskrank?«

»Ich wollte nur mit ihm sprechen.«

»Warum? Haben Sie ein neues Geschäft in der Hinterhand?«, spottete sie.

»Ich wollte mich entschuldigen. Ich wollte sehen, ob ich die Dinge wieder in Ordnung bringen kann.«

»Dafür kommen Sie ein wenig zu spät.«

»Es tut mir leid.«

»Ja, darauf wette ich.« Sie hob den Abschiedsbrief erneut und bedrängte ihn damit. »Sie haben Angst hiervor, stimmt’s?« Dann trat sie zurück und schlug die Tür zu.

Kier blieb noch für einen Moment dort stehen, bevor er sich umdrehte und zu seinem Wagen zurückging.


Achtunddreißigstes Kapitel

Linda liebte den Schnee, auch wenn er sie oft melancholisch machte. Als sie an diesem Abend vom Büro abfuhr, herrschte starker Schneefall, der die Welt um sie herum unterschiedslos in Kälte versinken ließ. Nein, ihre Traurigkeit wurde nicht nur durch das Wetter ausgelöst. Sie dachte an ihren Chef. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie sehr sich ihre Beziehung in den vergangenen Wochen verändert hatte. Sie mochte Kier wirklich, und sie fragte sich besorgt, wie sein letzter Besuch verlaufen sein mochte. Sie fragte sich, ob es richtig von ihr gewesen war, ihm Rossis Selbstmord zu verschweigen.

Sie war noch lange im Büro geblieben, um Vorbereitungen für die erste Weihnachtsfeier des Unternehmens zu treffen. Als sie bei Kiers Haus ankam, war es nach sechs. Der Tag war bereits dem Abend gewichen, und im Vordergarten funkelte der Schnee im Mondlicht.

Sie klopfte an die Tür und schloss auf. Im Haus war alles dunkel. »Mr Kier?« Keine Antwort. Sie ging zum Wohnzimmer. Dort sah sie Kier, ein Schatten in einem Sessel.

»Da sind Sie. Ich habe die Arcadia-Unterlagen mitgebracht, und Mike hat mir ein paar Steuerformulare mitgegeben, die Sie unterschreiben müssen.« Sie nahm die Papiere aus einer Ledermappe. »Er bat mich, Ihnen zu sagen –ich zitiere –, sie sollen sich ›keine Sorgen machen‹. Er schiebt die Steuerlast lediglich auf dieses Jahr.« Sie legte die Unterlagen geordnete auf den Couchtisch und sah hoch.

Kier starrte vor sich hin, als habe er sie nicht gehört.

»Mr Kier?«

Keine Reaktion.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ich habe mich zu Gary Rossi aufgemacht.« Seine Stimme klang so dünn, als werde sie gleich versagen.

»Oh.« Sie zog den Mantel aus und setzte sich auf die vor ihm stehende Couch.

»Wie lange wussten Sie das schon?«, fragte er.

Linda schluckte. »Ich habe es sofort erfahren. Kurz nachdem es passiert ist.«

»Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«

»Hätte Sie das damals interessiert?«

Er schwieg für einen Moment und sagte dann: »Vermutlich nicht.« Er atmete laut aus. »Ich bin gestern Abend zu Sara gefahren.« Seine Stimme brach. »Sie wird sterben.«

Linda blickte auf den Boden. »Das tut mir sehr leid.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich nach Hause kommen möchte. Aber sie hat erwidert, dass es zu spät dafür ist.«

Lindas Augen füllten sich mit Tränen.

»Was für ein Dummkopf ich bin! Als ich mit all dem hier begonnen habe, dachte ich, dass ich eine Art Heiliger wäre.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Aber ich bin bloß ein Heuchler. Ich habe es nicht für sie getan, ich habe es für mich und mein späteres Ansehen getan. Und ich bin gescheitert. Meine Versuche sind bei allen fehlgeschlagen. Ich konnte nichts wiedergutmachen. Noch nicht einmal bei mir selbst.«

Er blickte zu ihr auf, und eine Träne lief ihm über die Wange. »Mich interessiert mein späteres Ansehen nicht mehr. Ich habe jeden dieser Kommentare auf der Website verdient und zehntausend weitere. Die Leute kennen den wahren James Kier.« Er atmete tief durch. »Aber das Schlimmste ist, dass es jetzt, wo ich wirklich alles wieder in Ordnung bringen will, nichts gibt, was ich tun kann. Vielleicht ist das die Hölle: die Wahrheit zu erkennen und das ganze Ausmaß an Schmerz und Qual zu sehen, das man anderen zugefügt hat, und zu wissen, dass es keine Möglichkeit der Wiedergutmachung gibt. Ich habe ihnen ihr Leben und ihre Träume gestohlen. Ich habe Blut an den Händen.« Er schaute ihr in die Augen. »Wie kann mir je vergeben werden?«

Linda kämpfte gegen die Tränen an. »Geht es Weihnachten nicht genau darum?«

Er seufzte.

»Mr Kier, Sie haben diese Reise vielleicht aus dem falschen Grund angetreten, aber Sie sind am richtigen Ort angekommen. Sie haben sich verändert. Es ist ein Wunder, wie sehr Sie sich verändert haben. Und Sie haben versucht, Buße zu tun. Ich bin kein Experte in Sachen Vergebung, aber ich weiß, dass die Absicht zählt. Ich weiß auch, dass es nie zu spät ist, das Richtige zu tun. Es gibt Menschen, die Sie noch immer brauchen und denen an Ihnen liegt.«

»Niemandem liegt an mir.«

»Mit liegt an Ihnen.«

»Ich weiß nicht, warum. Aber danke.« Dann fragte er: »Warum haben Sie den wichtigsten Namen nicht auf der Liste aufgeführt?«

»Ich wusste, dass Sie das bemerken, wenn Sie sich verändern. Und wenn nicht …« Sie zögerte kurz. »Nun, dann hätte es wirklich keine Rolle gespielt.«

Kier begann zu schluchzen. »Sie haben mich geliebt. Jimmy und Sara haben mich geliebt. Ich würde alles tun, um ihre Liebe zurückzugewinnen. Ich würde alles geben für eine zweite Chance. Alles. Aber es ist zu spät.«

Linda stand auf, ging zu Kier und nahm ihn in die Arme.

Er legte den Kopf an ihre Schulter und weinte. Schließlich fasste er sich wieder.

»Es ist spät«, meinte er. »Sie fahren besser nach Hause zu Ihrer Familie.«

»Was werden Sie tun?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Resignation in seiner Stimme machte ihr Angst. »Ich komme morgen früh noch mal vorbei, um nach Ihnen zu sehen.« Sie zog den Mantel an und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Am Donnerstag ist unser erstes Weihnachtsfest in der Firma. Ich weiß nicht, ob Sie vorhaben, daran teilzunehmen, aber Sie haben für drei Uhr noch einen Termin mit Vance Allen von Scott Homes. Soll ich ihn verschieben?«

»Nein, ich werde den Termin wahrnehmen«, sagte er und barg den Kopf wieder in den Händen.

»Bis morgen.« Er schwieg, und es tat ihr in der Seele weh, als sie ihn so dasitzen sah. »Bitte, Mr Kier, passen Sie auf sich auf.«

»Gute Nacht«, sagte er.

Linda ging zu ihrem Wagen. Es schneite noch immer stark, und in der kurzen Zeit, in der sie drinnen gewesen war, hatte sich bereits eine Schneedecke auf ihr Auto gelegt. Sie stieg ein, ließ den Motor an, drehte die Frontscheibenheizung voll auf und durchsuchte ihr Handschuhfach nach einer kleinen Packung Kleenex. Sie zog ein Tuch heraus und wischte sich damit Augen und Nase trocken. Dann nahm sie einen Handfeger vom Rücksitz, stieg aus und fegte den Schnee von den Scheiben.

Sie drehte sich zum Haus um. Es war noch immer dunkel. »Sie haben sich verändert, Mr Kier«, sagte sie. Sie stieg wieder ein, warf den Feger hinten auf den Boden und setzte rückwärts aus der Auffahrt. Dabei erinnerte sie sich an ihr Versprechen. Sie hielt wieder an, griff nach ihrem Handy und wählte eine Nummer.

»Sara, ich bin es. Linda.«


Neununddreißigstes Kapitel

Kier erwachte um acht Uhr. Die Wintersonne erfüllte sein Zimmer mit goldenen Strahlen. Er sprang aus dem Bett und begann, seine Regale und Schubladen nach etwas abzusuchen, das er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte; nach etwas, zu dem er sich jetzt hingezogen fühlte. Er fand seine Bibel in einem Karton, der ganz tief in der Abstellkammer verstaut war.

Eine ältere Nachbarin, eine Witwe, hatte ihm die Bibel geschenkt, nachdem er ihr als Zehnjähriger den Weg von Schnee freigeschaufelt hatte. Der Geruch und die Struktur des Ledereinbands sowie das wunderschön marmorierte Vorsatzpapier und der Frontispiz mit einem Holzschnitt von Maria mit ihrem Kind gefielen ihm sehr. Als er älter wurde, lernte er, den Inhalt zu schätzen.

Es war Jahre her, dass er das Buch aufgeschlagen hatte. Die abgenutzten, vergilbten Seiten wiesen zahlreiche Markierungen mit einem roten Stift auf. Selbst nach all den Jahren wusste er noch, wo die Textpassage stand, nach der er suchte.

Jesaja 1, 18: Wenn eure Sünde gleich blutrot ist, soll sie doch schneeweiß werden; und wenn sie gleich ist wie Scharlach, soll sie doch wie Wolle werden.

Er trat mit dem Buch ans Fenster. Der am Abend gefallene Schnee hatte eine weiße Decke über die Stadt gelegt. Reines Weiß. Er wünschte, wieder rein zu sein. Neu geboren zu werden, um eine zweite Chance zu bekommen; reingewaschen zu werden von all seinen Fehlern. Linda hatte es gesagt. Ging es Weihnachten nicht genau darum?

Es klingelte. Zunächst ignorierte er es. Er wollte niemanden sehen und auch nicht von irgendjemandem gesehen werden. Dann erinnerte er sich daran, dass Linda versprochen hatte vorbeizukommen. Er schloss die Bibel und legte sie ehrfürchtig auf seinen Nachttisch. Es klingelte erneut. Dann hörte er, wie die Tür geöffnet wurde.

»Ich bin sofort unten«, rief er. Keine Antwort. Er ging zur Brüstung über dem Eingang. »Linda?«

Er brauchte einen Moment, bevor sich seine Augen an das Halbdunkel der Eingangshalle gewöhnt hatten. Die Frau, die unten stand, hielt einen Stock in der Hand und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Ihre Mütze und ihre Schultern waren mit Schnee bedeckt. Es war Sara. Sie sah zu ihm auf, und ihre Blicke trafen sich unsicher.

»Ich bin einfach reingekommen. Ich hoffe, dass das in Ordnung ist.«

Kier starrte sie an. »Sara.« Er eilte die Treppen hinunter. Ihre Blicke folgten ihm. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. Er wollte sie umarmen, aber er traute sich nicht.

»Können wir reden?«, fragte sie.

»Natürlich. Komm, setz dich doch.«

Sich schwer auf ihren Stock stützend, ging sie zum Wohnzimmer.

Kier nahm ihren Arm und führte sie zur Couch. Er half ihr, sich hinzusetzen. Dann setzte er sich neben sie.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe dich angelogen. Ich habe zu dir gesagt, dass ich dich nicht liebe. Aber ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, Jim. Und du fehlst mir.«

Er schlang die Arme um sie und begann zu weinen. »O Sara. Es tut mir so leid!«

Sie legte den Kopf auf seine Schulter und strich mit der Hand über seinen Rücken. »Das weiß ich. Mir tut es auch leid. Ich hätte mehr tun sollen.«

»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Es war alles meine Schuld. Kannst du mir je vergeben?«

Sie lehnte sich zurück und nahm sein Gesicht in ihre Hände, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Das habe ich bereits.«

Kier sah sie erstaunt an. »Wie kannst du das? Ich verdiene es nicht.«

»Das ist es, was es zu Liebe macht.«


Vierzigstes Kapitel

Heiligabend

Kier Company hatte noch nie zuvor solch eine Veranstaltung ausgerichtet, und Linda, die Hauptorganisatorin der Party, hatte dafür gesorgt, dass man diese erste Weihnachtsfeier nicht so schnell vergessen würde. Auf dem Tisch im Konferenzraum lag eine festliche Decke in Rot und Gold, und darauf standen die feinsten Festtagsspeisen: mehr als zwei Dutzend unterschiedliche Backwaren und Süßigkeiten, mexikanische Hochzeitskekse, Pizzele, mit Himbeeren gekrönte Butterkekse, Baisers, mit Walnüssen dekorierte Brownies, kleine Eclairs und Erdbeeren mit Schokoladenüberzug. Außerdem waren Croissants und diverse Brotsorten und Brötchen aufgetischt, die man sich mit Schweizer Käse, Cheddar, Provolone, Dubliner Käse, Jalapeño-Jack-Käse, bestem Roastbeef, geräuchertem Truthahn, Krabbensalat, in Honig gebackenem Schinken, Corned Beef, Pastrami und verschiedenen deutschen und italienischen Würsten belegen konnte.

In großen, mit Eis gefüllten Kristallschalen lagen große Shrimps, und daneben standen muschelförmige Schüsseln mit Cocktailsoße und Hering in saurer Sahne sowie Platten mit schwedischen Fleischbällchen und in Schinken gewickelten Jakobsmuscheln. Drei unterschiedliche Quiches standen zur Auswahl. Und neben Brunnen mit weißer, Zartbitter- und Milchschokolade zum Eintunken standen silberne Platten mit in Stücken geschnittenen Bananen, Ananas, Äpfeln, Mangos, Birnen und großen kernlosen Weintrauben.

Zu trinken gab es heißen Glühwein, Brause mit italienischen Geschmacksrichtungen und Eierpunch mit Muskatnuss, der so dick und köstlich wie geschmolzene Eiscreme war.

In den Fluren des Gebäudes erklang Weihnachtsmusik. Es waren die Klassiker: Burl Ives, Perry Como und Mitch Miller. Aber man hörte auch neuere Interpreten wie Mariah Carey oder Kenny G.

Vorn in der Lobby stand ein großer Weihnachtsbaum mit blauen Lichtern und silbernen Kugeln, auf denen jeweils in Glitter der Name eines Mitarbeiters stand. Jemand hatte über dem Wasserspender einen Mistelzweig aufgehängt, unter dem sich einige Mitarbeiter bereits geküsst hatten.

Kier kam erst spät. Er ging herum und begrüßte die Mitarbeiter, schüttelte ihnen die Hände und tauschte Witze mit ihnen aus. Kate von Collections setzte Kier eine Weihnachtsmannmütze auf, und zur allgemeinen Überraschung lächelte er nur und machte keine Anstalten, sie wieder abzusetzen.

Kier entdeckte Lincoln am Konferenztisch. Der Anwalt hatte einen gefüllten Teller vor sich. Er gesellte sich zu ihm.

»Lincoln, mein Freund. Frohe Weihnachten.«

»Jimmy. Nettes Fest.«

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich hätte es mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen. Solch eine Party, dachte ich mir, ist vielleicht ein einmaliges Ereignis.«

»Nein, es wird ein jährliches Ereignis sein«, entgegnete Kier und lächelte breit. »Haben Sie die Unterlagen mitgebracht?«

»Hab sie im Auto. Aber warum wollen Sie die haben? Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass zwischen Ihnen und Ihrer besseren Hälfte alles wieder bestens ist.«

»Mehr als bestens. Sara und ich wollen sie verbrennen. Eine Art Ritual.«

»Verstehe.« Lincoln biss in einen Eclair, und die Sahne quoll seitlich heraus und tropfte auf sein Kinn.

Linda erschien. »Hi, Lincoln.«

»Hi, Süße. Fröhliche Weihnachten!«

Sie griff sich eine Serviette und tupfte die Sahne von Lincolns Gesicht. »Hey, ich habe ein Weihnachtsrätsel für Sie. Ein rechtschaffener Anwalt und der Weihnachtsmann gingen zusammen spazieren, als sie beide einen Zehndollarschein auf dem Gehweg liegen sahen. Welcher von ihnen hob ihn auf?«

Lincoln grinste. »Vermutlich der Anwalt.«

»Nein, es war der Weihnachtsmann. Jeder weiß, dass rechtschaffene Anwälte nicht existieren.«

Lincoln schüttelte den Kopf. »Auch du, Linda?«

»Tut mir leid.«

Kier nickte stolz. »Gut gemacht.«

Linda lächelte und nahm Kiers Arm. »Danke. Jetzt ist es Zeit für Ihre kleine Ansprache. Entschuldigen Sie uns, Lincoln.«

»Sicher.« Er kehrte zum Buffet zurück.

Linda führte Kier in die Mitte des Büros, stellte die Musik ab und pfiff laut. »Ruhe, bitte! Ruhe!« Die Anwesenden verstummten erwartungsgemäß. »Mr Kier möchte gern ein paar Worte an Sie richten.« Linda drehte sich zu ihrem Chef um. »Mr Kier.«

»Danke.«

Kier blickte sich im Raum um. In der einen Hand hielt er ein Glas mit Ginger Ale, die andere Hand steckte er in die Hosentasche. »Sie wissen, dass ich niemand bin, der große Reden schwingt. Aber wenn ein Jahr eine Rede verdient hat, dann ist es dieses. Dies war ein … interessantes Jahr. Sie alle haben meinen Tod miterlebt.« Es gab vereinzelte Lacher. »Aber was wichtiger ist: Sie haben meine Wiedergeburt miterlebt. Ich bin dankbar für die zweite Chance.

Ich hoffe, dass Sie alle Weihnachten das bekommen, was Sie sich wünschen. Ich habe bekommen, was ich mir gewünscht habe. Ich habe die vergangenen drei Tage mit meinem Schatz verbracht. Mit meiner Frau.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Wir Menschen – zumindest einige von uns – sind ziemlich verkorkst. Die Dinge, die am wichtigsten, die entscheidend für uns sind, sind die Dinge, die wir für selbstverständlich halten. Luft. Wasser. Liebe. Wenn Sie jemanden haben, den Sie lieben können, sind Sie ein glücklicher Mensch. Wenn Sie zurückgeliebt werden, sind Sie gesegnet. Wenn Sie jedoch kostbare Zeit vergeuden, anstatt zu lieben, sind Sie ein Dummkopf.

Dies ist mein Rat an Sie: Machen Sie das Beste aus der Zeit, die Sie mit denen, die Sie lieben, haben, denn …« Er hielt inne, und zum ersten Mal erlebten die Mitarbeiter von Kier Company, dass ihr Chef aufgewühlt war. »… denn Sie wissen nicht, wann es zu Ende sein wird. Und die beste Zeit, sich das klarzumachen, ist zehn Jahre vorher. Aber die zweitbeste Zeit ist genau jetzt.« Er hob das Glas. »Auf die zweiten Chancen!«

Alle hoben ihre Gläser. »Auf die zweiten Chancen!«

Der Lärmpegel stieg wieder an. Kier hob erneut sein Glas. »Eine Sache noch.«

Linda pfiff ein weiteres Mal, und es wurde erneut still.

»Danke«, sagte Kier. »Um zu beweisen, dass ich wirklich meine, was ich gesagt habe – über das Verbringen von Zeit mit den Menschen, die Sie lieben –, habe ich Tim angewiesen, dass wir zwischen Weihnachten und Neujahr offiziell geschlossen haben. In dieser Zeit wird Kier Company keine Geschäfte abwickeln. Sie alle haben bei voller Bezahlung eine Woche frei.«

Ein wilder Jubel brach aus.

»Ich wünsche Ihnen allen wunderschöne Weihnachten.«

Applaus brandete auf, und die Mitarbeiter der Kier Company drängten sich glücklich um ihren Chef.

Kier lächelte, schüttelte Hände und zog sich sobald wie möglich in sein Büro zurück. Er nahm die Weihnachtsmannmütze ab, schloss die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und rief bei sich zu Hause an. »Hi, Liebes.«

»Wie läuft es?«, erkundigte sich Sara.

»Gut. Alle scheinen es zu genießen.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte. Haben sie sich über den Urlaub gefreut?«

»Sie waren außer sich. Wie fühlst du dich?«

»Mir geht es gut. Jimmy und Juliet sind zu Besuch.«

Kier lächelte. »Grüß sie von mir! Ich habe nur dieses eine Treffen, und dann komm ich nach Hause.«

Sie sagte nichts.

»Sara?«

»Es klang einfach so schön, dich das sagen zu hören.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Er legte auf und lächelte, während er die Allen-Akte in die Hand nahm. Sie war viel dicker als bei ihrer letzten Begegnung, weil die Pläne für das neue Bauprojekt hinzugekommen waren. Während er die Akte durchsah, klopfte es an der Tür.

»Herein«, sagte Kier.

Tim Brey schob den Kopf durch die Tür. »Hast du kurz Zeit?«

»Sicher.«

Brey trat mit einem Päckchen in der Hand ein. »Linda sagte mir, dass du dich hier hinten versteckst.«

»Du weißt doch, dass Menschenmengen mich überfordern.«

»Na, du hast die Menge begeistert. Die Leute sind vor Freude ganz aus dem Häuschen.«

Kier lächelte. »Sind noch alle da?«

»Einige. Aber allmählich verläuft es sich.« Er ging zu Kiers Schreibtisch. »Karen und ich haben ein kleines Weihnachtsgeschenk für dich.« Er streckte Kier das Päckchen in Goldfolie entgegen, das mit einem glänzenden Goldband verziert war.

Kier nahm das Geschenk entgegen. »Danke.«

»Es ist nur eine Kleinigkeit, die wir während unseres Urlaubs in Bird-in-Hand in einem Amish-Laden gefunden haben.«

Kier packte das Geschenk aus. »Eine Spieluhr«, sagte er. »Eine Weihnachtsspieluhr.« Er hielt sie ans Licht. Die Scharniere und Ecken waren aus Messing, und ein Stechpalmenblatt war als Schmuck in den polierten Deckel graviert. »Sie ist schön.«

Kier öffnete den Deckel. Im Inneren befand sich unter einer kleinen Glasplatte ein silberner Zylinder. Der Zylinder begann sich sofort zu drehen, und eine Reihe von silbernen, über die Stifte gleitenden Zinken ließen eine Weihnachtsmelodie erklingen: I Heard the Bells. Kier schloss den Deckel behutsam, und die Musik verstummte. »Danke. Grüß Karen und die Kinder herzlich von mir.«

»Das werde ich. Frohe Weihnachten!«

»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du mir das gewünscht hast.«

»Es ist das erst Mal, dass ich keine Angst hatte, du würdest lachen.«

»Vermutlich hast du Recht. Frohe Weihnachten auch für dich. Danke für alles, was du in diesem Jahr für das Unternehmen getan hast.«

»Es war mir eine Freude. Also wirst du heute Abend Sara sehen?«

Kier lächelte. »Ich bin wieder zu Hause. Sara wollte heute kommen, aber ihr ging es nicht gut genug dafür.«

»Bitte grüße sie herzlich von mir. Von mir und Karen.«

»Das werde ich.«

Brey senkte den Blick, bevor er sagte: »Ich möchte mich für die Dinge entschuldigen, die ich über dich geschrieben habe. Sie waren gemein, illoyal und undankbar.«

»Klingt wie eine gute Beschreibung von mir. Es tut mir leid, dass ich mich je so verhalten habe, dass du allen Grund hattest, das zu schreiben.«

»Was du über die zweiten Chancen gesagt hast, das gilt ebenso für mich. Danke, dass du mir noch eine Chance gegeben hast. Ich werd dich nicht enttäuschen.«

»Ich weiß, dass du das nicht wirst. Ich weiß es.«

»Ich glaube, dass das nächste Jahr ein sehr gutes Jahr für Kier Company werden wird.«

»Davon bin ich auch überzeugt. Frohe Weihnachten, mein Freund.«

»Frohe Weihnachten, Chef. Und Gottes Segen.«


Einundvierzigstes Kapitel

Wenige Minuten, nachdem Brey sein Büro verlassen hatte, war Lindas Stimme über die Sprechanlage zu hören. »Mr Kier, Mr Allen ist da.«

»Danke, Linda. Schicken Sie ihn rein«, sagte er und fügte hinzu: »Und fahren Sie nach Hause, es ist Heiligabend.«

»Das werde ich. Ich muss nur noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich in den großzügigen Urlaub gehe, den Sie uns gerade gewährt haben.«

Die Tür öffnete sich, und Vance Allen betrat zögernd Kiers Büro. Er trug noch seinen Mantel und hielt eine Filzmütze in den Händen.

Kier sah von seinem Stuhl aus kühl zu ihm hinüber. »Setzen Sie sich!«

Allen setzte sich, und seine Unsicherheit wuchs.

»Also haben Sie mein Geld?«

Allen verzog das Gesicht. »Ich habe das hier.« Er legte einen Scheck auf den Schreibtisch. »Siebenunddreißigtausend. Das ist alles, was ich auftreiben konnte. Sie können es als Bonus behalten. Bitte, geben Sie mir nur ein wenig mehr Zeit.«

Kier nahm den Scheck in die Hand. »Woher haben Sie den?«

»Ich habe mir unsere Rentenvorsorge, unsere steuerbegünstigte Vorsorge und alles, was wir noch an Ersparnissen hatten, auszahlen lassen.«

»Das war nicht klug. Das Finanzamt wird dann den Steuererlass zurückfordern.«

»Ich weiß.«

Kier legte den Scheck wieder auf den Schreibtisch und schob ihn zu Allen zurück. »Es tut mir leid, ich kann ihn nicht annehmen.«

»Es ist Heiligabend, Mr Kier, können Sie denn nicht ein wenig …«

»Ein wenig was?«

»Ein wenig Mitgefühl zeigen.«

Kier holte tief Luft. »Mitgefühl, puh. Die Sache ist die: Wenn ich bei Ihnen ein Auge zudrücke, was passiert dann? Dann verbreitet sich das Gerücht, dass Kier weich geworden ist, und die Leute hören auf, ihre Verpflichtungen mir gegenüber einzuhalten.«

»Niemand braucht das zu erfahren. Es bleibt ganz unter uns. Das verspreche ich.« Er beugte sich vor und schob den Scheck zurück. »Bitte, nehmen Sie das Geld. Ich brauche nur ein wenig mehr Zeit. Es ist nur ein Monat.«

Kier nahm den Scheck und zerriss ihn. »Es tut mir leid. Ich würde Ihr Geld gern nehmen. Das würde ich wirklich gern. Geld zu nehmen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber ich kann nicht.«

Allen schlug die Hände vors Gesicht.

»Doch ich kann Ihnen mehr Zeit geben.«

Allen hob den Kopf. »Was?«

»Ich kann Ihnen mehr Zeit geben.«

Allen sah in ungläubig an. »Wie viel Zeit?«

»Wie viel brauchen Sie?«

»Drei Wochen. Höchstens fünf.«

»Okay.«

»Okay? Einfach so?«

»Einfach so. Natürlich müssen wir die Konditionen unseres Vertrags ändern und die Raten ein wenig anpassen.«

»Wie viel bedeutet ein wenig?«

»Nun, die Zinsen für erstklassige Schuldner betragen derzeit 5,7 Prozent. Ich denke an, sagen wir, 6 Prozent.«

»Aber ich bezahle bereits das Doppelte.«

»Ja, das stimmt. Ich habe zu viel von Ihnen verlangt. Wie wäre es, wenn wir es für die nächsten drei Wochen einfach weiterlaufen lassen würden. Oder für die nächsten fünf.«

Allens Gesichtsausdruck schlug von Erstaunen in Verwirrung um. »Sie verspotten mich, oder?«

Kier stand auf, ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich an die Kante. »Nein, Sir, das tue ich nicht. Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich einen Sinneswandel hatte.«

Allen blickte ihn zweifelnd an. Dann fragte er: »Sind Sie sterbenskrank?«

Kier lachte. »Wir sterben alle mal, oder? Aber hoffentlich nicht schon bald.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wie wär’s mit: ›Frohe Weihnachten!‹ Nun fahren Sie nach Hause zu Ihrer Familie.« Er reichte ihm die Stücke des zerrissenen Schecks. »Nehmen Sie das hier mit. Die Rentenvorsorge räumt Ihnen ein vierzehntägiges Zeitfenster ein, das Geld ohne Sanktionen auf Ihr Konto zurückzuüberweisen. Ich empfehle Ihnen, das zu tun.«

Allens Augen wurden feucht. »Gott segne Sie, Mr Kier.«

»Das hat er bereits getan. Ein frohes Fest.«

Allen wischte sich über die Augen und stand auf. »Das haben Sie mir gerade beschert.« Er streckte die Hand aus. »Danke. Herzlichen Dank.«

Kier blickte auf die Hand, packte und schüttelte sie. »Gern geschehen, mein Freund. Ich bedaure, dass Sie wegen mir derart beunruhigt waren.«

»Vergeben.«

Nachdem Allen gegangen war, schüttelte Kier lächelnd den Kopf. Reflexartig griff er nach seinem Handdesinfektionsmittel, bremste sich jedoch und stellte es zurück, ohne es benutzt zu haben.

Er nahm die Spieldose, die Brey ihm geschenkt hatte, und hob ihren Deckel. Ihr lieblicher Klang erfüllte sein Büro. Kier sprach leise den Text zu der Hymne: »Dann erklangen die Glocken lauter und süßer. Gott ist nicht tot, und er schläft auch nicht. Die Sünder sollen scheitern und die Gerechten siegen, sodass Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen sei.«

Vergeben. Einfach so.


Zweiundvierzigstes Kapitel

Es war ein leichtes Klopfen an der Tür zu hören, und Linda kam herein. Kier blickte auf und klappte den Deckel der Spieldose zu. Sie setzte sich in einen der Besuchersessel.

»Schönes Fest«, sagte er.

»Sie haben es bezahlt.«

»Wie viel …« Er hielt inne und hob die Hand. »Ich will es gar nicht wissen. Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie nach Hause gehen sollen.«

»Ich musste nur noch ein paar Dinge erledigen. Was haben Sie mit Mr Allen gemacht?«

»Das Übliche. Ihn fertiggemacht. Ihn zu Boden gedrückt. Er hat doch geweint, oder?«

»Er hat mich gefragt, ob Sie bald sterben werden.«

»Das werde ich neuerdings häufig gefragt.«

»Er hat gesagt, dass Sie ein guter Mensch sind.«

»Ja, jetzt weiß ich, dass Sie scherzen.«

»Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für Sie.« Sie griff in ihre Handtasche, zog eine mit einer roten Schleife zusammengebundene Pergamentrolle hervor und reichte sie ihm.

»Was ist das?«

»Öffnen Sie’s!«

Er band die Schleife auf und entrollte das Pergament. Als er las, was darauf stand, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Sie haben sie gefunden.«

»Es war nicht leicht. Ich hielt es für aussichtslos, aber dann hat Mallorie drüben von der Rechtstitelversicherung einen Widerspruch auf der Zwangsvollstreckungsurkunde entdeckt. Als Celeste das Haus kaufte, hat sie mit einem anderen Nachnamen unterschrieben als dem, den sie bei der Abtretung benutzte. Ich vermute, dass sie noch ihren Ehenamen verwendet hat.«

Kier sah wieder auf das Papier. »Also arbeitet sie als Bedienung.«

»In einem kleinen Lokal in West Jordan. Sie arbeitet heute Abend.«

»An Heiligabend?«

»Ja.« Ein Lächeln huschte über Lindas Gesicht. »Ich habe eine Idee. Eine wirklich wunderbare Idee.«

Kier sah sie an. »Na, dann lassen Sie mal hören.«


Dreiundvierzigstes Kapitel

Ein zu Heiligabend passender Schneefall legte sich sanft wie ein letzter weihnachtlicher Segen über die Stadt. Das Blue Plate Grill war ebenso wie die Straßen draußen fast menschenleer, da fast alle Menschen bereits zu Hause feierten. Im Lokal befanden sich nur drei Gäste – ein älteres Paar, das sich einen Schokoladen-Shake und Fritten teilte, und ein ungekämmter Mann, der in einer Nische neben einem Drillichrucksack saß, auf den ein zusammengerollter Schlafsack gebunden war.

Kier setzte sich gegenüber von den anderen Gästen in eine Ecke. In einem Metallständer auf dem Tisch, neben den Salz- und Pfefferstreuern, standen laminierte Speisekarten. Er zog eine heraus. Nach weniger als einer Minute kam eine junge Serviererin an seinen Tisch. Ihr schmutzigblondes Haar hatte sie mit einem Gummiband nach hinten gebunden. Sie trug einen Kittel in hellem Orange mit weißem Kragen und dazu eine weiße Schürze.

»Guten Abend.«

Kier lächelte. »Frohe Weihnachten.«

»Danke. Hatten Sie schon Gelegenheit, sich die Karte anzusehen?«

»Ja.«

»Was darf ich Ihnen bringen?«

»Nur eine Tasse Kaffee.«

»Zucker und Sahne?«

»Nur Sahne.«

»Noch etwas? Wir haben einen ziemlich guten Hackbraten. Er ist frisch.«

»Ich bin kein besonderer Fan von Hackfleisch. Das erinnert mich zu sehr an ein totgefahrenes Tier.«

»Ich interpretiere das als ein Nein zum Hackbraten.«

»Haben Sie Apfelkuchen?«

Sie verzog die Nase. »Ja, aber ehrlich gesagt sind Sie mit dem Hackbraten besser dran. Wir haben auch Kürbiskuchen. Unser Kürbiskuchen ist gut.«

»Kürbiskuchen klingt toll.«

Sie musterte ihn kurz. »Sie kommen mir bekannt vor. Habe ich Sie schon mal bedient?«

»Ich glaube nicht. Ich bin das erste Mal im …« Er warf einen Blick auf die Speisekarte. »… Blue Plate Grill.«

Sie lächelte. »Vielleicht haben Sie ja eins dieser Gesichter, die einem bekannt vorkommen. Ich bringe Ihnen sofort Ihren Kaffee und Kuchen.«

Sie verschwand durch eine Schwingtür.

Kier blickte sich in dem Lokal um. Die beiden Älteren sahen einander in die Augen, und der andere Gast war eingeschlafen.

Einen Moment später kehrte die Serviererin mit seiner Bestellung zurück. Unter den Arm hatte sie sich außerdem eine Dose mit Sprühsahne geklemmt.

»Ich hatte vergessen, Sie zu fragen, ob Sie Schlagsahne auf Ihren Kuchen haben möchten.«

»Sehr gern. Danke.«

Sie besprühte seinen Kuchen mit Sahne. »Bitte. Der Zucker ist in der Dose. Und hier ist Ihr Beleg. Wenn Sie fertig sind, tipp ich es in die Kasse ein.«

»Das können Sie auch jetzt schon tun.« Kier zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr einen Geldschein. »Hier, der Rest ist für Sie.«

Celeste starrte den Geldschein an und hielt ihn Kier hin. »Sie haben mir einen Hunderter gegeben.«

Er steckte seine Brieftasche wieder ein. »Ich weiß. Frohe Weihnachten!«

Sie sah ihn erfreut an. »Danke.«

»Wie kommt es denn, dass Sie das Glück haben, am Heiligabend arbeiten zu dürfen?«

»Mit Glück hat das nichts zu tun. Ich brauche das Geld.«

Kier nickte. »Unschöner Abend zum Arbeiten.«

»Man tut, was man muss.«

»Das gefällt mir. Es ist heroisch.«

»Ja, ich sehe ja auch wie eine Heldin aus, nicht? Superwoman.«

»Nicht alle Helden tragen einen Umhang oder silberne Unterwäsche.«

Sie lächelte.

»Und wer passt auf Ihren Sohn auf, wenn Sie noch spätabends arbeiten?«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Woher wissen Sie, dass ich einen Sohn habe?«, fragte sie argwöhnisch. Dann erblasste sie. »Sind Sie vom Jugendamt?«

»Sein Name ist Henry, stimmt’s?«

In ihren Augen blitzte Angst auf. »Bitte, ich weiß, dass er zu klein ist, um zu lange allein zu bleiben. Aber er ist schon sehr reif für sein Alter. Und ich konnte niemanden finden, der bereit war, heute Abend auf ihn aufzupassen.«

»Entspannen Sie sich, Celeste. Würde Ihnen jemand vom Jugendamt hundert Dollar Trinkgeld geben?«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß eine ganze Menge über Sie, Celeste. Wir haben inzwischen schon fast vier Wochen nach Ihnen gesucht.«

Sie sah ihn voller Entsetzen an. »Sind Sie ein Geldeintreiber?«

»Nicht heute Abend.« Kier trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Sagen Sie, glauben Sie noch an den Weihnachtsmann?«

»Bitte, was auch immer ich getan habe …« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich gebe mein Bestes.«

»Celeste, ich komme nicht von der Fürsorge, und ich bin kein Geldeintreiber. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Aber was wollen Sie dann?«

»Das ist die richtige Frage. Ich möchte gern die Möglichkeit haben, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

Sie sah ihn verständnislos an. »Wer sind Sie?«

Kier nahm rasch den letzten Schluck von seinem Kaffee und stand auf. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Aber dazu müssen Sie mit mir auf den Parkplatz kommen.« Kier sah hinter sie. »Sind Sie einverstanden, Charles?«

Celeste drehte sich in Richtung Küche um. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Chef, Charles, in der Nähe des Tresens stand und sie bei ihrem Gespräch beobachtete. Er lächelte ihr zu. »Es ist in Ordnung, Celeste. Ich denke, Sie sollten mitgehen.«

Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Was ist hier los?«

Kier legte die Hand sanft auf ihre Schulter. »Kommen Sie mit, dann sehen Sie es.«

Sie folgte Kier auf den Parkplatz. »Wohin gehen wir?«

»Zu Ihrem Auto.«

Celestes Wagen parkte neben einem Laternenpfahl. Der Schnee auf dem Dach und an den Fenstern war weggefegt worden.

Als sie es erreichten, bemerkte Celeste, dass ihr Auto nicht leer war. »Was ist das hier?«

Linda hatte ihr Auto in der Nähe abgestellt. Nun stiegen sie und Mason aus und gingen Hand in Hand zu Kier und Celeste. Celeste beobachtete das Ganze verwirrt und kam sich vor, als sei sie in ein Stück geraten, in dem jeder seine Rolle kannte, nur sie nicht.

»Sie müssen Celeste sein«, sagte Linda.

»Bitte, was geht hier vor?«, fragte Celeste.

Kier trat an ihr Auto. »Sehen Sie selbst.«

Celeste schaute Linda ängstlich an, bevor sie in ihr Auto hineinsah. Rück- und Beifahrersitz waren bis zur Decke mit Päckchen in buntem Geschenkpapier bedeckt. Sie blickte zu Kier hinüber, dann zu Linda und Mason und wieder zurück zu Kier.

»Dies sind meine Freundin Linda und ihr Sohn Mason«, erklärte Kier.

Mason winkte Celeste. »Hi.«

»Linda arbeitet für mich. Sie hat Sie für mich ausfindig gemacht. Wir sind der Meinung, dass Henry an den Weihnachtsmann glauben soll. Und Sie auch.«

Celestes Augen wurden feucht. »Bitte sagen Sie mir, wer Sie sind und warum Sie das tun.«

»Sie hatten Recht, als Sie sagten, dass ich Ihnen bekannt vorkomme. Ich bin noch nie in dem Lokal gewesen, aber wir sind uns schon begegnet.« Kier griff in seine Hemdentasche, zog seine Visitenkarte hervor und überreichte sie ihr.

Sie blickte auf die Karte und dann wieder zu ihm hoch. »Ich verstehe das nicht.«

»Celeste, ich bin der Kerl, der Sie dazu überredet hat, das Haus zu kaufen, das Sie sich nicht leisten konnten, und der es Ihnen dann weggenommen hat, als Sie die Hypotheken nicht bezahlen konnten.«

»Sie sind …«

»Mein Name ist James Kier. Mir gehört Kier Company. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut. Und dass ich, sofern möglich, den Schaden wiedergutmachen will.

Ihr Haus kann ich Ihnen nicht zurückgeben, weil es jetzt jemand anderem gehört. Aber ich habe da ein nettes kleines Haus, von dem ich annehme, dass es Ihnen gefallen wird. Es liegt in einer besseren Gegend mit besseren Schulen, und Sie hätten ungefähr den gleichen Wert zurück, den Sie verloren haben, was bedeutet, dass Sie Ihre Ersparnisse wiederhaben.«

»Und was, wenn ich es mir nicht leisten kann? Meine Kreditwürdigkeit ist jetzt …«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen! Die Papiere sind in meinem Besitz. Ich habe Ihre Tilgungsrate der Miete angepasst, die Sie derzeit für Ihre Wohnung zahlen.«

»Wieso wissen Sie so viel über mich?«

»Linda ist gut in der Recherche. Aber ich möchte Ihnen noch etwas sagen, was Ihnen vermutlich wirklich gefallen wird. Im Kellergeschoss des Hauses befindet sich eine sehr hübsche Einliegerwohnung. Die können Sie für einen Betrag vermieten, der ausreicht, um Ihre Hypothek abzuzahlen. Und ich glaube, dass ich bereits jemanden als Mieter habe.«

In Celestes Augen stiegen Tränen. »Warum tun Sie all dies?«

»Ich bin nicht sterbenskrank«, sagte Kier rasch.

Linda grinste.

»Celeste, es gibt gute Menschen auf dieser Welt. Menschen wie Sie, die sich abmühen müssen, aber trotzdem ihr Bestes tun, um alles richtig zu machen. Alltagshelden. Sie gehören dazu. Ich würde gern eines Tages auch dazugehören.« Er spürte, wie die Gefühle ihn zu überwältigen drohten, und räusperte sich. »Sie haben meine Karte. Kommen Sie im neuen Jahr zu mir, und ich werde Sie selbst zu dem Haus fahren. In der Zwischenzeit sollten Sie zu Hause bei Ihrem Sohn bleiben. Ich bin sicher, dass in den Kartons etwas ist, was ihm Freude bereiten wird. Mason war eine große Hilfe dabei. Er hat alles ausgewählt, was sich ein Junge in Henrys Alter wünschen würde.«

Jetzt liefen Celeste Tränen über die Wangen. »Ich kann kaum glauben, dass das wahr ist. Es ist eine Antwort auf meine Gebete.«

»Mehr als Sie sich das vorstellen können«, erklärte Kier.

Linda, die noch immer Masons Hand hielt, ging zu Celeste. »Frohe Weihnachten, Celeste.«

»Ich bin Ihnen so dankbar«, antwortete Celeste.

»Danken Sie Mr Kier. Er ist derjenige, der das alles getan hat.«

Celeste sah ihn an. »Darf ich Sie umarmen?«

»Sie wollen mich umarmen?«

Sie nickte.

»Sicher.«

Sie schlang die Arme um ihn. »Danke, Mr Kier.«

»Ich heiße Jim. Nun fahren Sie nach Hause. Es ist Heiligabend.«

Sie wischte sich über die Augen. »Meine Schicht ist noch nicht zu Ende.«

»Doch«, widersprach Kier. »Sie sind offiziell abgemeldet. Ich habe das mit Charles so vereinbart.«

Sie sah zum Lokal hinüber. Charles stand in der Tür, die Arme über der Brust verschränkt, und ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er winkte ihr zu und ging dann wieder hinein.

»Kommen Sie bald zu mir. Wir werden die Unterlagen für das Darlehen fertigstellen, und ich zeige Ihnen Ihr Haus. Und bringen Sie Henry auf jeden Fall mit. Ich möchte mich bei ihm ebenfalls entschuldigen.«

»Wann können wir einziehen?«

»Jederzeit nach Neujahr. Sobald ich wieder arbeite.«

Sie sah Kier an, und erneut liefen ihr Tränen über die Wangen. »Sie sind der wunderbarste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

Kier lächelte. »Fahren Sie nach Hause. Ihr Sohn wartet.«

Celeste umarmte Kier erneut. Nach ihm umarmte sie Linda und Mason und stieg in ihr Auto. Während sie davonfuhr, winkte sie ihnen zum Abschied.

»Gut gemacht, Boss«, sagte Linda.

»Das ist prima gelaufen. Zumindest besser als mein Besuch bei Grimes.«

Linda grinste. »Dies ist das schönste Weihnachten. Für uns beide, nicht, Mason?«

»Ja.« Er nickte heftig.

Kier nickte ebenfalls. »Weißt du, das hat Spaß gemacht.«

»Und Sie hätten Mason nicht das ferngesteuerte Auto zu kaufen brauchen«, schalt Linda ihn sanft.

»Es war alles nur ein Geschäft. Einkaufsberater werden gut bezahlt.«

Sie trat ein paar Schritte zurück und sah ihren Chef an. »Sie haben es geschafft, wissen Sie das? Sie haben die Liste abgearbeitet.«

»Na ja, eine Erfolgsquote von eins zu fünf ist nicht gerade erfreulich, aber man nimmt, was man kriegen kann. Da fällt mir ein, dass Sie einen sehr wichtigen Geschäftspartner auf der Liste vergessen haben.«

Linda sah besorgt aus. »Welchen?«

»Sich selbst. Mason hat mir erzählt, dass er um etwa Viertel nach zwei von der Schule zurückkehrt. Es ist gut, eine Mutter dazuhaben, wenn man nach Hause kommt. Ab und zu selbstgebackene Kekse, die Frage, wie der Tag so gewesen ist, einfache Dinge, aber schöne Erinnerungen für ein Kind. Ich glaube, wir sollten ein kleines Experiment machen. Sie arbeiten morgens im Büro, dann gehen Sie am Mittag nach Hause und arbeiten den Rest des Tages dort. Ich werde Ihnen einen Laptop besorgen und veranlassen, dass Sie eine spezielle Computerverbindung zu uns bekommen. Was halten Sie davon?«

»Wirklich?«

»Natürlich wird sich dies ein wenig auf Ihr Gehalt auswirken.«

»Was heißt ein wenig?«

»Voraussichtlich rund fünfhundert pro Monat.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir solch einen Spielraum einräumen, Mr Kier, aber damit würden wir nicht zurechtkommen.«

»Oh.« Er kratzte sich am Kopf. »Gut, dann machen wir besser einen runden Tausender daraus.«

Sie schaute ihn erschrocken an.

»Ich gebe Ihnen eine Gehaltserhöhung, Linda.«

Sie begann zu weinen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ganz einfach. Sagen Sie danke.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Nun muss ich nach Hause. Ich habe Sara bereits zu lange warten lassen.«

Linda beugte sich plötzlich vor und küsste ihn auf die Wange. »Celeste hatte Recht, wissen Sie. Sie sind ein guter Mensch. Der wunderbarste. Frohe Weihnachten, Boss! Und grüßen Sie Sara herzlich von mir.«

»Frohe Weihnachten, Linda.« Er sah Mason an. »Und für dich auch, großer Junge.«

»Danke, Mr Kier.«

Linda nahm ihren Sohn wieder bei der Hand und wandte sich zum Gehen.

»Linda!«

Sie drehte sich um. »Ja?«

»Danke.«

Ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht. »Gern geschehen.«


Vierundvierzigstes Kapitel

»Im nächsten Jahr werde ich das Haus mit Lichterketten schmücken«, dachte Kier, während er in seine Auffahrt fuhr. Dann korrigierte er sich: »Nein, ich werde jemanden damit beauftragen.«

Er parkte neben dem Auto der Krankenschwester. Als er hineinging, fand er sie in der Küche. Sie saß neben dem Telefon und schrieb etwas in Saras Akte.

»Wie geht es ihr?«

Die Krankenschwester fuhr hoch. Aus ihrem Gesichtsausdruck konnte er schließen, dass etwas nicht stimmte. »Ich bin froh, dass Sie da sind.«

»Was ist passiert?«

»Ich wollte Sie gerade anrufen. Vor etwa einer halben Stunde ist eine Wende eingetreten.«

»Eine Wende?«

»Ich glaube, dass der Zeitpunkt gekommen ist, Mr Kier.«

Kiers Kehle schnürte sich zusammen. »Wo ist mein Sohn?«

»Er war mit seiner Verlobten hier, aber Sara hat sie zu Juliets Eltern in Ogden geschickt.«

»Haben Sie sie angerufen?«

»Ich habe es gerade vor einer Minute versucht, aber er hat sich nicht gemeldet.«

Kier zog sein Handy hervor und wählte Jimmys Nummer, aber der Anrufbeantworter war angeschaltet. »Haben Sie Juliets Nummer?«

»Möglicherweise.« Sie ging zu einer Liste, die am Kühlschrank hing, und führte den Finger über eine Liste mit Namen und Nummern. »Hier ist sie.«

Kier wählte die Nummer. Eine junge Frauenstimme meldete sich. »Hallo?«

»Juliet, hier ist James, Jimmys Vater. Ist Jimmy bei dir?«

»Er unterhält sich gerade mit meinem Dad. Ist was passiert?«

»Ich muss sofort mit ihm sprechen.«

»Ich hole ihn.« Er hörte, wie sie sagte: »Es ist dein Vater.«

Jimmys Stimme klang zurückhaltend, als er sich meldete. »Hallo?«

»Du musst nach Hause kommen. Sofort.«

»Wir sind schon unterwegs.«

Kier wandte sich an die Schwester. »Haben Sie etwas von ihrer Schwester gehört?«

»Mrs Beth ist noch nicht wieder in der Stadt. Möchten Sie, dass ich sie anrufe?«

»Bitte.«

Kier ging durch die Eingangshalle zu Saras Zimmer. Er konnte das leise Zischen des Sauerstoffgeräts hören. Behutsam öffnete er die Tür. Saras Augen waren geschlossen. Er ging zu ihr, setzte sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett und nahm ihre Hand.

»Hallo, meine Schöne.«

Sie lächelte beim Klang seiner Stimme, öffnete jedoch nicht die Augen. Schwach sagte sie: »Hi.«

»Frohe Weihnachten.« Er küsste ihre Wange.

»Ich habe nichts für dich«, sagte sie.

»Du hast mir alles gegeben, was ich mir gewünscht habe.«

Sie öffnete die Augen und blickte in seine.

Vorsichtig strich Kier ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Du hast nie aufgehört, an mich zu glauben, nicht wahr?«

»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Er streichelte ihre Hand. »Wie fühlst du dich?«

Sie antwortete nicht, sondern schloss die Augen wieder und schluckte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Kier konnte seine Tränen auch nicht mehr zurückhalten.

»Es tut mir leid, dass ich das hier nicht aufhalten kann«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«

Er nahm ein Papiertuch vom Nachttisch und trocknete ihre Tränen. »Es tut mir nur leid, dass ich all die Zeit verschwendet habe.« Sie schwiegen beide für einen Moment. Er nahm ihre Hand erneut und strich sanft darüber. »Hast du Angst?«

»Ein bisschen.«

»Denk einfach an all die Menschen, die auf dich warten. Es wird wie bei einem Konzert der Who sein. Sie werden alle für ein Ticket anstehen.«

Ihr Lachen erstarb in einem Keuchen.

»Ich hingegen …«

»Ich werde auf dich warten«, sagte sie.

»Ich bezweifle, dass sie dich dort einlassen, wohin ich gehe.«

»Vergiss nicht, dass ich mich in dein Zimmer geschlichen habe, ohne dass dein Dad etwas gemerkt hat.«

Kier lächelte bei der Erinnerung daran. »Wie könnte ich das vergessen?« Er strich behutsam mit den Fingern über ihre Lippen. »Mit dir wird es nicht die Hölle sein.«

»Ohne dich wird es kein Himmel.«

Er legte den Kopf auf Saras Schulter und küsste ihre Stirn. Sie blieben fast zwanzig Minuten so, bis die Stille vom Läuten der Türglocke unterbrochen wurde.

Kurz darauf kam die Krankenschwester herein. Sie wirkte verwirrt. »Mr Kier?«

»Ja?«, sagte er, ohne aufzublicken.

»Da ist eine Lieferung.«

»Sagen Sie ihnen, dass ich gleich komme.«

Sie ging.

»Eine Lieferung?«, fragte Sara.

»Erinnerst du dich daran, was du zur Beerdigung deiner Mutter gesagt hast?«

»Ich habe viele Dinge gesagt.«

»Ja. Du sagtest: ›Es ist eine Schande, dass die Leute die Blumen zu spät schenken.‹ Ich bin gleich wieder da.« Er ging hinaus und kam kurz darauf mit einem großen Strauß Narzissen zurück. Er legte ihn auf den Nachttisch.

»Ich liebe Narzissen.«

»Ich weiß.«

»Sie sind schön.«

»Ich bin froh, dass sie dir gefallen.« Er wandte sich zur Tür und sagte: »Bringen Sie sie herein.«

Ein Mann erschien mit einem ganzen Wagen voller Blumen. Hinter ihm kam noch einer und dann noch einer.

Saras Lächeln breitete sich aus. »Was hast du getan?«

»Ich glaube, ich habe alle Narzissen aufgekauft, die es in der Stadt oder möglicherweise auch im ganzen Staat gibt. Tausend sollten reichen.«

»Du hast mir tausend Narzissen gekauft?«

»Ja.«

»Du bist verrückt.« Ihr Strahlen strafte ihre Worte Lügen.

Er lächelte. »Man hat schon Schlimmeres zu mir gesagt.«

Sie strahlte weiter, während die Männer kamen und gingen und das Zimmer mit Blumen füllten. »Ich glaube nicht, dass der Raum für all die Blumen ausreicht.«

»Wir werden sehen.«

»Wie hast du es geschafft, jemanden aufzutreiben, der so was an Heiligabend macht?«

»Geld ist bisweilen ganz nützlich.«

»Sie werden meine Beerdigung verschönern.«

Kiers Lächeln erstarb. »Bitte sag so etwas nicht!«

Die Blumen bedeckten fast alle vorhandenen freien Flächen im Zimmer. Sara umklammerte Kiers Hand, so fest sie konnte.

»Was soll ich tun?«, fragte Kier.

»Kümmere dich um unseren Jungen.«

»Das werde ich. Versprochen.«

»Er ist ein guter Junge.«

»Ich weiß. Du hast es wunderbar hingekriegt mit ihm. Ich werde gut für ihn sorgen. Nicht so gut wie du, aber ich werde mein Bestes geben. Ich werde mir ein kleines Armband mit der Aufschrift ›WWST?‹ besorgen.«

»WWST?«

»Was würde Sara tun?«

Sie lächelte. »Nein, mach das bitte nicht.«

»Vielleicht doch. Es ist eine gute Gedächtnisstütze für zahlreiche Dinge.« Er schmiegte die Wange an ihre. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß. Das ist alles, was ich mir wirklich zu Weihnachten gewünscht habe.«


Fünfundvierzigstes Kapitel

Gegen zweiundzwanzig Uhr hatten Saras Schmerzen deutlich an Intensität zugenommen. Kier ertrug es nicht, sie leiden zu sehen.

»Die Schwester wird dir eine höhere Dosis Schmerzmittel geben.«

»Nein«, widersprach Sara. »Nicht, bevor Jimmy da ist.«

Jimmy und Juliet trafen kurz vor elf ein. Jimmy ging sofort zu Sara. Sein Gesicht war angespannt vor Angst. Juliet blieb stehen und betrachtete all die Blumen. »Oh. Die sind aber schön!«

Sara sah ihren Sohn liebevoll an und nahm seine Hand. »Es tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse, Schatz. Ich habe versucht, bis zu deiner Hochzeit durchzuhalten.«

»Mom, du hast mich nie im Stich gelassen.« Er begann zu weinen. »Du hast mich nie im Stich gelassen. Du bist immer für mich da gewesen. Ich hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb, Jimmy. Ich möchte, dass du mir jetzt vertraust. Du musst mir zwei Dinge versprechen.«

»Alles.«

»Erstens …« Sie hielt kurz inne, bis ein Anfall von Übelkeit vorbei war. »Erstens: Gib deinem Vater eine Chance. Öffne ihm dein Herz. Versprich mir das.«

Es schaute seinen Vater und dann wieder sie an. »Ich verspreche es.«

»Gut«, sagte sie erleichtert. »Gut. Und wo ist Juliet?«

Juliet hatte sich an Jimmy gelehnt und trat nun vor. Sie nahm Saras Hand. »Ich bin hier, Mom.«

Sara ergriff ihrerseits Juliets Hand. »Versprecht mir, dass ihr eure Hochzeit nicht verschiebt. Ich werde dabei sein; ihr werdet mich nur nicht sehen.«

Juliet blickte Jimmy an, und beide weinten.

»Wir versprechen es«, sagte Jimmy.

»Wir versprechen es«, wiederholte Juliet.

Sara atmete hörbar aus. »Danke.«

Sie verzog schmerzvoll das Gesicht.

Kier drückte ihr die Hand und ging hinaus, um die Krankenschwester zu holen.

Sie erschien mit einer Flasche, die eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt, und goss ein paar Tropfen davon unter Saras Zunge. Dann überprüfte sie Saras Blutdruck und verließ das Zimmer wieder.

Sara schloss die Augen, und ihr Gesicht entspannte sich, als das Medikament zu wirken begann.

Die drei saßen neben Sara und hielten schweigend Wache. Um Mitternacht schlug die alte Standuhr in der Eingangshalle des Hauses, und Kier sagte: »Frohe Weihnachten, mein Herz!«

Sara öffnete mühsam die Augen. Sie blickte sich in dem Raum um, als versuche sie, sich daran zu erinnern, wo sie war. Dann fragte sie leise. »Ist jetzt Weihnachten?«

»Ja.«

Ihre Worte kamen langsam und undeutlich, aber man konnte sie noch verstehen. »Also haben wir’s geschafft.«

Kier bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ja. Herzlichen Glückwunsch zum fünfundzwanzigsten Hochzeitstag!«

Sara lächelte. Wenige Minuten später schlief sie ein, und ihr Atem wurde flacher. Um ein Uhr siebenundvierzig öffnete sie die Augen erneut und blickte in die Ecke des Zimmers. Sie sagte: »Mom.«

Alle drei folgten ihrem Blick, aber sie sahen nichts. Sie wussten, dass es bald so weit sein würde. Kier hielt Saras Hand fest in der seinen, als könne er seine Frau durch Willenskraft bei sich behalten. Kurz bevor sie starb, schlug sie die Augen noch einmal auf und sah ihn an. Sie drückte seine Hand mit letzter Kraft, dann lockerte sich ihr Griff.

Kier beugte sich vor und küsste Saras Stirn. Weinend legte er den Kopf auf ihre Brust.


Sechsundvierzigstes Kapitel

Am Weihnachtsmorgen um zwei Uhr zweiundvierzig wurde Sara Ellen Kier für tot erklärt. Nachdem die Männer des Bestattungsunternehmens ihre Leiche mitgenommen hatten, blieb Kier allein in ihrem Zimmer sitzen und barg den Kopf in den Händen.

Juliet ging zu ihm und kniete sich vor ihm auf den Boden.

Kier sah auf. Seine Augen waren verquollen und rot. »Danke. Sara hat mir erzählt, was für eine wunderbare junge Frau Sie sind. Willkommen in unserer Familie!«

»Danke, Mr Kier.«

»Bitte nenn mich Jim.«

»Darf ich dich Dad nennen?«

»Es wäre mir eine Ehre.« Überwältigt von seinen Gefühlen, schloss er die Augen.

Juliet legte die Arme um ihn, während Jimmy sie von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete. Nach ein paar Minuten sah Kier zu seinem Sohn hoch. Auch Jimmy litt Qualen, und es brach Kier das Herz, den Schmerz seines Sohnes zu sehen.

»Komm her, mein Sohn.«

Juliet trat einen Schritt zurück.

Jimmy zögerte einen Moment. Dann erinnerte er sich an das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte, und trat zu ihm. Er legte die Arme um seinen Vater, und die beiden weinten und trauerten um die Frau, die sie beide geliebt hatten.


Nachwort

Sara Ellen Kier, Ehefrau, Mutter und Freundin, verstarb am frühen Weihnachtsmorgen, umgeben von denen, die sie am meisten liebte. Sara war eine Frau voller Anmut, Liebe und Bereitschaft, anderen zu vergeben. Sie wird von allen, die sie kannten, sehr vermisst werden. Sie hinterlässt ihren sie liebenden Ehemann James und ihren Sohn, James Kier II.

Sara wurde drei Tage nach Weihnachten auf dem Friedhof von Salt Lake City beigesetzt. Juliet und Jimmy hielten ihr Versprechen und heirateten vier Tage später. Auch Kier gehörte zur Hochzeitsgesellschaft. Beim Essen am Vorabend würdigte Jimmy seine Mutter gefühlvoll. Dann hob er sein Glas für einen Trinkspruch.

»Meine Mutter war meine Vergangenheit, für die ich immer dankbar sein werde. Mein Vater ist meine Zukunft. Auf die Zukunft.«

Kier hob mit tränennassen Augen ebenfalls sein Glas. »Auf die Zukunft!«

Kier zog wieder in das Haus, das Sara und er sich hatten bauen lassen. Er betrat sein anderes Haus nur noch einmal, um seine Sachen abzuholen. Im Februar verkaufte er es mitsamt Möbeln.

Kier fand für Jimmy und Juliet ein erstes Zuhause. Eine schöne, renovierte Wohnung im Untergeschoss des Hauses einer alleinerziehenden Mutter – Celeste Hatt.

Im folgenden Sommer unternahm Kier als Geburtstagsgeschenk eine lange, überfällige Vater-und-Sohn-Reise mit Jimmy, einen Angelausflug nach Alaska. Er füllte ihren Kühlschrank mit so viel Lachs und Heilbutt, dass sie mindestens einige Jahre damit auskommen könnten, und schuf Erinnerungen für den Rest ihres Lebens.

Am Tag nach ihrer Rückkehr lud Kier Jimmy und Juliet in sein Haus ein, wo er seinen Sohn mit einem weiteren Geburtstagsgeschenk überraschte – einem über neunzig Quadratmeter großen Atelier im Untergeschoss von Kiers Haus, das mit den besten Arbeitsutensilien ausgestattet war, die sich mit Geld kaufen ließen.

»Ich habe gehört, dass große Künstler leiden müssen«, meinte Kier zu Jimmy, als er ihm das Atelier zeigte, »und mir fällt keine bessere Möglichkeit ein, das zu erreichen, als die, dich bei mir einziehen zu lassen.«

Jimmy lachte und umarmte seinen Vater. In Wahrheit ermöglichte das Atelier Kier, seine Familie in der Nähe zu haben. Denn wenn Jimmy dort malte, verbrachte er anschließend oft den Abend mit Juliet bei Kier, wo sie gemeinsam etwas aßen und sich unterhielten.

Kier und Juliet wurden enge Freunde.

Zwei Jahre nach der Hochzeit gebar Juliet eine Tochter, und Kier wurde ein hingebungsvoller Großvater, der seine Freitagabende meist damit verbrachte, seine Enkelin Sara Grace zu hüten.

Linda nahm Kiers Angebot an und arbeitete fortan halbtags zu Hause. Das erwies sich als größerer Segen, als sie beide gedacht hätten, da ihr Mann Max nur vierzehn Monate später starb. Linda war auf ewig dankbar für die Zeit, die sie in jenen letzten Monaten noch miteinander verbringen konnten. Heute ist Linda James Kiers größte Unterstützerin und Anhängerin.

Kier beschloss, sich nicht mit den Ergebnissen seiner anfänglichen Kontakte zu den auf der Liste stehenden Personen zufriedenzugeben. Darum führte er wenige Wochen, nachdem er wieder an die Arbeit zurückgekehrt war, weiter, womit er begonnen hatte. Er nahm erneut Kontakt zu Grimes auf, allerdings diesmal klugerweise per Telefon. Der erste und zweite Versuch waren nicht viel erfolgreicher als sein Besuch bei Grimes, allerdings weniger schmerzhaft – Grimes schimpfte obszön und legte auf.

Schließlich veranlasste Kier Lincoln, einen offiziellen Brief an Grimes zu schreiben, in dem er diesem drohte, ihn wegen Körperverletzung zu verklagen, sollte er nicht zu einem Treffen in Kiers Büro erscheinen. Als zusätzliche Maßnahme ließ er das Schreiben von einem Polizisten in Uniform während dessen Freizeit ausliefern.

Grimes erschien zur festgesetzten Zeit am angegebenen Ort – wütend, besorgt und mit einer Überzahl von Kiers Mitarbeitern konfrontiert, zu denen auch zwei stämmige Vorarbeiter gehörten, die dafür sorgen sollten, dass alles friedlich ablief.

Vor allen Anwesenden entschuldigte sich Kier förmlich bei Grimes. Dann unterbreitete er ihm ein Angebot, das Grimes kaum ausschlagen konnte, wenn er bei Sinnen war.

Grimes schlug es tatsächlich nicht aus.

Heute leitet Eddie Grimes alle geschäftlichen Projekte von Kier Company.

Zum einjährigen Jubiläum seiner Anstellung lud Kier Grimes zu einem Essen an seinem Tisch im Rossi’s ein. Die Männer aßen, tranken und lachten zusammen. Dann machte Kier Grimes ein unerwartetes Geschenk: Anteile im Wert von drei Prozent der Kier Company.

Grimes, der naturgemäß spontan körperlich reagierte, umarmte ihn.

Die beiden Männer wurden die besten Freunde.

Mit Lindas Unterstützung spürte Kier Gary Rossis Frau auf, Melissa. Sie war versöhnungsbereiter als Rossis Schwester. Kier überschrieb ihr die Hälfte des Restaurants, überreichte ihr einen Scheck über den ihr zustehenden Gewinn und richtete Ausbildungskonten für jedes ihrer drei Kinder ein. Inzwischen nehmen Melissa und ihre drei Kinder als Kiers Geschäftspartner jedes Jahr an der Weihnachtsfeier des Unternehmens teil.

Estelle Wyss besuchte Kier nie mehr. Allerdings stiftete er in ihrem Namen ein Stipendium, wodurch jährlich das Auslandsstudium einer jungen Studentin der University of Utah in Italien finanziert wird.

Kier besuchte auch Carnes nie wieder. Carnes’ Buch, Jäger oder Gejagter, erschien im folgenden Mai in den USA. Zu Kiers Entsetzen war es ihm gewidmet.

Carnes hielt Wort und schickte ihm ein Exemplar der ersten Auflage mit einer persönlichen Widmung. Eine zweite Auflage gab es nicht mehr. Im Dezember entdeckte Kier auf dem Wühltisch am Eingang von Barnes & Noble ein signiertes Exemplar des Buches als Sonderangebot für drei Dollar.

Zwei Jahre nach Saras Tod übergab Kier die Leitung von Kier Company an Tim Brey und verließ das Unternehmen, um die Sara-E.-Kier-Stiftung zu gründen, eine gemeinnützige Organisation, die Unterkünfte für jugendliche Ausreißer bereitstellt. Indem er das tat, verwirklichte er schließlich seinen Traum, in Schwierigkeiten geratenen Jugendlichen zu helfen. Heute sind sieben solcher Einrichtungen in Betrieb.

In einer der Thanksgiving-Ausgaben der Salt Lake Tribune erschien ein Artikel, in dem die Äußerungen mehrerer Prominenter aus Utah über die »wahre Bedeutung von Weihnachten« zitiert wurden. So lautete Kiers Antwort:

Die wahre Bedeutung von Weihnachten? Gottes Gnade. Und das Begreifen, dass wir Gnade ebenso wenig erwerben können, wie sich um Liebe feilschen lässt. Ihrem Wesen entsprechend wird Gnade freiwillig gewährt und ohne dass man sie verdient hätte, das heißt: ohne Gegenleistung, Zwang oder Vorschrift. Das Beste, was wir tun können, besteht darin, unsere Herzen zu öffnen, um sie ganz zu empfangen, mit all unserer Stärke, unserer Sehnsucht und unseren Absichten, sodass wir der Gabe Gottes teilhaftig werden können. Jedenfalls macht das meiner Meinung nach Weihnachten aus. Aber was weiß ich schon, ich bin nur ein Zimmermann.


Über den Autor

Als sich Richard Paul Evans hinsetzte, um Die wundersame Schatulle zu schreiben, hätte er sich nie vorstellen können, dass sein Buch zu einem Bestseller werden würde. Die leise Erzählung über elterliche Liebe und die eigentliche Bedeutung von Weihnachten schrieb Geschichte, als sie in den Vereinigten Staaten gleichzeitig die Hardcover- und die Taschenbuch-Bestsellerlisten anführte. Seither hat er dreizehn New-York-Times-Bestseller in Folge geschrieben. Er ist einer der wenigen Autoren, dessen Werke auf der Sachbuch-Bestsellerliste standen, und er wurde für seine Bücher mehrfach ausgezeichnet: Unter anderen erhielt er 1998 den American Mothers Book Award, zweimal errang er den ersten Platz bei den Storytelling World Awards sowie 2005 den Best Women’s Novel of the Year Award von Romantic Times.

Vier von Evans’ Büchern wurden für große Fernsehproduktionen verfilmt, wobei so beliebte Schauspieler mitwirkten wie Maureen O’Hara, James Earl Jones, Richard Thomas, Ellen Burstyn, Noami Watts, Vanessa Redgrave, Christopher Lloyd und Rob Lowe.

Im Frühjahr 1997 gründete Evans The Christmas Box House International, eine Organisation, die missbrauchten und vernachlässigten Kindern eine Unterkunft gibt und Kindern Hilfe bietet. Solche Unterkünfte werden in Moab, Vernal, Ogden und Salt Lake City, Utah, betrieben. Bis heute wurden über zwanzigtausend Kinder in Einrichtungen von Christmas Box House untergebracht. Außerdem hat sein Buch Ihre einzige Liebe, das im Original den Titel The Sunflower trug, den Autor motiviert, in Peru das Waisenhaus Sunflower zu gründen. Für sein Engagement wurde Evans mit dem Volunteers of America National Empathy Award und dem Humanitarian of the Century Award der Washington Times ausgezeichnet.

Als gefragter Redner hat Evans zusammen mit so namhaften Persönlichkeiten wie Präsident George W. Bush, Präsident George H.W. Bush und Barbara Bush, dem früheren Premierminister John Major, Ron Howard, Elizabeth Dole, Deepak Chopra, Steve Allen oder Bob Hope auf dem Podium gestanden. Er ist in der Today-Show und in Entertainment Tonight aufgetreten und in Time, Newsweek, People, der New York Times, der Washington Post, in Good Hosekeeping, USA Today, TV Guide, Reader’s Digest sowie in Family Circle porträtiert worden. Evans wohnt mit seiner Frau Keri und fünf Kindern in Salt Lake City, Utah.


Danksagung

Nachdem ich über ein Dutzend Bücher verfasst habe, befürchte ich, dass meine Danksagung ein wenig überflüssig geworden ist. Das gilt jedoch nicht für mein Gefühl der Dankbarkeit. Ich schätze diese Menschen sehr, mit denen zusammenzuarbeiten ich die Freude und die Ehre hatte:

Laurie Liss, Sydny Miner, David Rosenthal, Carolyn Reidy, Gypsy da Silva, Fred Chase.

Mein persönliches und zugleich mein Christmas-Box-House-Team:

Lisa V. Johnson, Barry James Evans, Miche Nicole Barbosa, Diane Elizabeth Glad, Heather McVey, Judy Schiffman, Karen Christoffersen, Karen Roylance, Lisa McDonald, Sherri Engar, Doug Smith, Barbara Thompson.

Das Leitungsgremium von Christmas Box International:

Pat Berckman, Estelle Dahlkemper, Judy Schiffman, Ken Deyhle, Patrice Archibald, Randi Escobar, Kay Dea, Shelly Tripp, Sterling Tanner, Les Moore, Ann Foxley, Lee Farmer, Jean Nielsen, Mike Olsen.

Besondere Freunde:

Glenn Beck, Kevin Balfe, David Parker, Christopher Pair.

Und zuletzt genannt, aber nicht an letzter Stelle stehend, das Hausteam:

Keri, Jenna und David Welch, Allyson-Danica, Abigail Hope, McKenna Denece, Richard Michael und unser glupschäugiger Hund Bello.

Ich bin außerdem sehr stolz auf – und dankbar für – meine neue Unterstützerin beim Schreiben, meine Tochter Jenna Evans Welch. Gut gemacht, Mädchen. Ich danke dir für dein Verständnis. Du machst mich stolz.

Euch allen gilt meine Liebe und meine Wertschätzung.
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